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  Der Weltraumtramp und der Technarch.


  Ein Sterbender gibt Earl Dumarest einen Hinweis für die Beschaffung der Koordinaten der Erde, der vergessenen Urheimat der Menschheit.


  Doch Earls Suche auf Loame, der Plantagenwelt, endet in einer Sackgasse. Schuld daran sind der Technarch, der Herrscher des Planeten Technos, und seine Hintermänner vom Clan der Cyber, die Loame zum Untergang verurteilt haben. Earl Dumarest deckt ihre Manipulationen auf  und er nimmt Rache, indem er das herrschende System zu verändern sucht.


  1.


   


  In der Nacht waren die Straßen von Clovis verwinkelte Schluchten voller geheimnisvoller Schatten, gerahmt von hohen Mauern und verschlossenen Fenstern, ein verwirrendes Labyrinth nach irgendeinem uralten Plan. Die Stadt selbst lag in bedrückender Stille, in der nur ab und zu das Säuseln des Windes von den umgebenden Ebenen zu hören war, und regelmäßiger das Schlagen der Gebetsglocken von den Spitz- und Giebeldächern. Von den Mauern hingen bleiche Laternen wie geisterhafte Sterne, deren Licht mit dem fahlen Schein vom Raumhafen und den Bergwerken im Norden zu konkurrieren versuchte, wo Männer und Maschinen unter den mächtigen Flutlichtmasten die Planetenkruste aufrissen und dem Boden seine Schätze nahmen. Über dem allen hing eine niedrige Wolkendecke, die das Streulicht reflektierte.


  Dumarest blieb stehen, als er eine Kreuzung erreichte, die Augen wachsam und suchend. Die abzweigenden Straßen wirkten verlassen, doch das wollte kaum etwas heißen. Männer konnten überall in den schwarzen Schatten der Häusereingänge lauern, in den finsteren Gassen, blitzschnell hervorspringen und jeden umbringen, der um diese Zeit unterwegs war. Er würde nicht der erste sein, den man im ersten Sonnenlicht tot und ausgeraubt fand.


  Vorsichtig bog er in eine der Straßen ein. Seine Stiefel verursachten tapsende Geräusche auf dem Kopfsteinpflaster. Es war spät. Eine Truppe von Tänzerinnen war angekommen, puppenhafte Geschöpfe, die sich im Rhythmus der Trommeln und Gongschläge animierend bewegten. Beeindruckt von der Anmut der kleinen Wesen, war er bis zum Schluß der Vorstellung geblieben, und nun begann er, seine Unvorsichtigkeit zu bereuen. Clovis war eine alte Stadt und gefangen in ihren alten Traditionen, wo man dankbar für jede Unterbrechung der Monotonie sein mußte. Nun, im dunklen Labyrinth der Straßen, verflog der Zauber schnell.


  Dumarest kam zum Ende der Straße, bog nach links ab und war zwanzig Meter weit gekommen, als er das Schlagen von rennenden Füßen hinter sich hörte. Instinktiv sprang er in den Schatten einer Mauer, drückte sich mit dem Rücken gegen den Stein und zog das Messer aus dem Stiefel. Die dreißig Zentimeter lange Klinge, spitz und rasiermesserscharf, blitzte kurz im Dämmerlicht. Der verräterische Schein verschwand wieder, als Dumarest sah, wer sich da näherte, und die Waffe zurücksteckte.


  „Lemain!“


  „Was …!“


  Der Mann blieb schwankend und gebückt stehen, eine Hand auf die Hüfte gepreßt, das Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrt. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


  Seine Augen weiteten sich, als Dumarest auf ihn zutrat. „Earl! Gott sei Dank, daß du es bist!


  Ich glaubte schon …“ Er verstummte und drehte den Kopf. Andere schnelle Schritte durchbrachen die Stille. „Die Wachen! Sie sind hinter mir her, Earl. Sie werden mich kriegen! Du hältst dich da besser heraus.“


  „Unsinn.“ Dumarest nahm den freien Arm des anderen und legte ihn sich über die Schulter.


  Ihn halb tragend, halb ziehend, lief er mit dem Verletzten die Straße hinunter und in eine sich öffnende Gasse. Die Schritte kamen rasch näher. Die Gasse war eine Falle, sie endete vor einer unüberwindlich hohen Mauer. Dumarest machte kehrt, als von der Straße schon Lichtkegel herüberleuchteten. Die Finger seiner freien Hand ertasteten eine Tür, und er warf sich gegen das Holz. Sie war verschlossen. Er nahm erneut Anlauf und fühlte, wie sie nachgab. Mit dem Verletzten fiel er fast in den dunklen Flur, stieß die Tür von innen zu und lehnte sich mit den Schultern dagegen, als von draußen auch schon die Schritte zu hören waren.


  Von irgendwoher kam ein Licht, und eine Stimme fragte: „Wer ist da? Was wollen Sie?“


  „Still!“


  Dumarest drehte den Kopf und sah eine Frau aufgerichtet auf einem Bett sitzen, in ihrer Hand eine Kerze. „Es ist in Ordnung“, sagte er leise. „Wir tun Ihnen nichts. Seien Sie nur still.“


  Sie stand auf und kam zu ihm. Ihre Füße waren unbekleidet, ihre Zehen- und Fingernägel golden lackiert, und auch in ihrem Haar befanden sich goldene Strähnen. Sie war fast so groß wie er, und ihr Gewerbe ließ sich unschwer erraten. Unter einem dünnen Kleid aus gelber Seide zeichneten sich ihre festen Brüste ab. Bei jedem Schritt glänzten ihre nackten Oberschenkel.


  Ihre Lippen waren rot und voll, ein einziges Versprechen.


  „Sie sind spät“, flüsterte sie. „Aber für einen Kunden habe ich immer Zeit. Was hat Ihr Freund? Ist er betrunken?“


  „Ruhig!“ Dumarest streckte die Hand aus und löschte die Kerze. Von draußen kamen rauhe Stimmen: „Also hier ist er nicht. Verdammt, wie kann ein Kerl so schnell rennen, nachdem wir ihn angeschossen haben!“


  „Er ist zäh“, sagte ein zweiter Mann. „Ein Verwundeter ist zu allem fähig. Die Angst vor dem Tod macht oft unerwartete Kräfte frei. Jedenfalls steckt er hier nicht. Besser vergessen wir ihn.“


  Das Geräusch ihrer Stiefel wurde schwächer, als sie sich wieder entfernten.


  „Earl!“ Lemain drehte sich in Dumarests Griff. „Earl, ich …“


  Er verstummte, als Dumarest ihm die Hand auf den Mund drückte. Seide raschelte, als die Frau sich in der Dunkelheit bewegte. Der Geruch ihres Parfüms erfüllte die Luft.


  „Jetzt sind sie fort“, sagte sie. „Kann ich die Kerze wieder anzünden?“


  „Nein“, flüsterte Dumarest. „Und machen Sie keinen Laut.“


  Er wartete zehn Minuten lang an der Tür. Lemains Gewicht zerrte an seinem Arm. Nur das Kleiderrascheln und Lemains stoßweise Atmen waren zu hören, bis die Schritte wieder da waren.


  „Es hat keinen Sinn“, sagte eine der Stimmen. „Hätte er sich hier irgendwo versteckt, dann wäre er inzwischen wieder zum Vorschein gekommen. Irgendwie hat er es geschafft, uns zu entwischen.“


  „Und?“ Der zweite Verfolger gab sich philosophisch. „Er hat nichts mitnehmen können, also wird auch niemand ein Geschrei erheben. Und mit dem Loch, das wir ihm in den Leib gebrannt haben, kommt er nicht weit. Wir gehen zum Landefeld und sehen nach, ob er es bis dorthin geschafft hat. Falls nicht, sagen wir einfach, daß er tot ist. Wir verlieren die Prämie, ersparen uns aber viel Arbeit. Einverstanden?“


  „Sicher“, sagte der andere. „Was sollen wir uns mit einem Strauchdieb länger herumschlagen.“


  Abermals entfernten sich die Schritte, diesmal wirklich und endgültig. Das Schlagen der Stiefel auf dem Pflaster ging in dem der Gebetsglocken von den Dächern unter.


  Lemain lag im Sterben. Dumarest wußte es, als er den Mann im Licht der neuangezündeten Kerze betrachtete. Die tänzelnde Flamme warf Schatten über seine hervorstehenden Gesichtsknochen und zeigte die Blutleere seiner Lippen. Schweiß rann in Strömen von seiner Stirn, und die Wangenmuskeln waren vor Schmerzen verkrampft.


  „Earl“, flüsterte er. „Ich habe etwas Dummes versucht. Sie zahlten mich in den Bergwerken aus. Du gingst freiwillig, aber mich haben sie gefeuert. Ich war verzweifelt, weil ich Geld brauchte, und ging in Fu Kungs Spielsalon. Ich hoffte, etwas zu gewinnen, aber ich verlor. Ich muß dann plötzlich verrückt geworden sein. Fu Kung hat sein Geld in einem Safe in einem Nebenzimmer des Salons. Ich wollte nur ein wenig davon nehmen, gerade genug, um eine Hochpassage nach Hause bezahlen zu können. Seine Wachen schnappten mich, bevor ich auch nur an den Safe herankam. Sie schossen mich an, aber ich konnte entkommen. Den Rest weißt du.“ Er hustete und schnappte nach Luft. „Himmel, es tut so weh, Earl!“


  „Was hat er?“ fragte die Frau wieder. „Ist er krank?“


  „Verletzt.“ Dumarest sah sich in dem Raum hinter dem kleinen Flur um. Er war typisch eingerichtet: ein großes Doppelbett mit weichen, kostbaren Kissen, ein Tisch, einige Stühle, eine Garderobe, ein Schrank mit Nahrungsvorräten und Geschirr, und eine Nische mit Dusche, Waschbecken, Toilette und den sonstigen Gegenständen, die man in einem Haus der käuflichen Liebe erwarten konnte.


  „Holen Sie ein Laken“, sagte er. „Räumen Sie den Tisch ab und breiten Sie es darüber. Dann holen Sie noch eines, um Bandagen zu machen. Schnell.“


  „Sie bezahlen dafür?“ Ihre Stimme war sanft und warm, doch nicht ohne einen kühlen, berechnenden Unterton. „Die Männer draußen waren Wachen. Wenn Ihr Freund vor ihnen auf der Flucht ist, kann mir das Schwierigkeiten bringen.“


  „Es wird keine geben“, sagte Dumarest ungeduldig. „Und ich habe genug Geld.“


  Er hob Lemain an, als die Frau den Tisch freimachte und ein purpurnes Laken darüberlegte, bettete den Sterbenden darauf und untersuchte die Wunde. Sie war übel. Blut quoll aus einem schwarzen, klaffenden Loch in der Seite und sickerte in das Tuch. Der Laserstrahl hatte den Körper durchschlagen. Es war ein Wunder, daß der Mann überhaupt noch hatte laufen können.


  „Earl!“ jammerte Lemain unter Qualen. „Um Himmels willen, tu doch etwas!“


  „Geben Sie ihm Wein“, forderte Dumarest die Frau auf. „Besser noch Schnaps. Und wo bleibt das andere Laken?“


  Er band es fest um den Verletzten, als sie ihm Brandy einflößte, zog es über der Wunde noch fester zusammen, um die Blutung zu stillen. Es war eine hoffnungslose Geste. Wäre ein guter Arzt zur Stelle gewesen, hätte Lemain vielleicht eine Chance gehabt – so aber hatte er keine.


  „Earl?“ Lemain schob die Hand der Frau beiseite. Der Brandy gab ihm noch einmal etwas Kraft. „Wie ernst ist es, Earl?“


  „Sehr ernst.“


  „Ich sterbe?“


  „Ja“, sagte Dumarest. Lemain war kein Kind mehr, und ein Mann sollte zu wissen bekommen, wann er sich auf seine letzte Minute vorzubereiten hatte. „Sind die Schmerzen noch schlimm?“


  „Es geht jetzt, sie lassen sich besser ertragen.“ Er drehte den Kopf, und das Kerzenlicht ließ ihn wie einen Totenschädel aussehen. „So viel zu tun“, flüsterte er, „und jetzt habe ich keine Zeit mehr dafür. Wenn nur die Karten richtig gefallen wären, könnte ich …“ Er unterbrach sich. Sein Lächeln war ein sicheres Anzeichen des nahenden Todes. „Hör zu, Earl, wirst du etwas für mich tun?“


  „Was?“


  „Du bist klug. Du versprichst nichts, ohne vorher zu wissen, was. Es ist nicht viel, Earl. Ich bitte dich nur, eine Botschaft für mich zu befördern. Fliege nach Loame und suche meinen Bruder. Sage ihm, daß es weder auf Shem, noch auf Delph oder Clovis eine Antwort gibt.


  Willst du das tun?“


  „Könnte ich die Nachricht nicht schicken?“


  „Nein, Earl, aus bestimmten Gründen muß sie von Mund zu Mund übermittelt werden. Deshalb mußt du selbst nach Loame gehen. Macht der Name dich nicht neugierig? Loame heißt in einer der alten Sprachen soviel wie Lehm. Es ist wie mit dem Planeten, über den wir gesprochen haben – die Erde. Du willst die Erde finden. Auf Loame gibt es einen Mann, der dir ihre exakte Position verraten könnte.“


  Dumarest beugte sich vor. „Sein Name?“


  „Delmayer, Earl. Pflanzer Delmayer. Er besitzt ein riesiges Feld und eine große Sammlung uralter Dinge. Suche ihn auf, Earl, rede mit ihm. Ich verspreche dir nichts, doch ich bin sicher, daß er dir weiterhelfen kann.“


  Dumarest zögerte. Eine weitere Reise mit einer weiteren Enttäuschung? Die Erde, dessen war er sich sicher, lag irgendwo in diesem Gebiet der Galaxis, aber immer noch waren ihre genauen Koordinaten ein Geheimnis. Zu wissen, ihr nahe und doch so fern zu sein, nagte an seiner Zuversicht.


  „Bitte, Earl.“ Lemains Hand hob sich zitternd und legte sich um die von Dumarest. „Ich sterbe, wir wissen es beide. Du verläßt Clovis ohnehin, also warum gehst du nicht nach Loame?


  Überbringe meine Nachricht, und du hilfst vielleicht, eine Welt zu retten.“


  Waren dies Phantasien? Sterbende sahen die Dinge oft verzerrt, doch Lemains Blick, sein Flehen und die Eindringlichkeit seiner Worte, das war keine geistige Verwirrung. Und warum nicht? Ein Planet war so gut wie der andere, und es war immerhin möglich, daß dieser Delmayer tatsächlich wertvolle Informationen besaß. „In Ordnung“, sagte Dumarest. „Ich tue es.“


  „Gott beschütze dich dafür, Earl.“ Die zitternde Hand fiel wieder herunter und griff in eine Tasche. „Die Adresse ist … hier drinnen. Mein Bruder … ist ein aufrechter Mann …“ Lemain schluckte und sagte noch einmal ganz deutlich: „Du wirst es nicht bereuen, ganz bestimmt nicht.“


  „Können wir noch etwas für ihn tun?“ fragte die Frau leise. „Braucht er vielleicht einen Mönch? Am Rand des Landefelds gibt es eine kleine Kirche. Ich kann einen Mönch holen, wenn Sie das möchten.“


  „Nein“, wehrte Dumarest ab. „Dazu ist keine Zeit mehr.“


  „Vielleicht doch. Ich beeile mich.“


  Und mit wem kehrst du zurück? Mit einem Mönch der Universalen Bruderschaft, der einem Sterbenden den letzten Frieden zu geben vermochte, oder mit zwei Wachen, die auf eine Prämie aus waren? Dumarest war nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.


  „Nein“, sagte er nochmals.


  Ihr golden gefärbtes Haar schimmerte im Kerzenschein, als sie ihn ansah. Golden blitzten ihre Fingernägel, funkelten ihre Augen. „Sie sind hart“, sagte sie. „Verdammt hart. Und Sie nennen sich seinen Freund?“


  „Ich tat es.“ Dumarest blickte auf Lemain, streckte die Hand aus und schloß sanft die Augen, die nichts mehr sahen. „Jetzt nicht mehr. Ein Toter braucht keine Freunde mehr.“


  „Dann ist er erlöst worden, während wir redeten.“ Sie seufzte und stellte die Kerze fort. „Und nun? Was machen wir jetzt?“


  „Wir warten bis zum Sonnenaufgang.“


  Sie warteten und unterhielten sich dabei. Ihr Name war Zillia. Sie war eine perfekte Liebesdienerin, und ihr Benehmen eine seltsame Mischung aus Härte und Gefühl. Es wies sie ebenfalls als typisches Produkt der uralten Stadt aus, in der Traditionen sie und Ihresgleichen in einen Käfig aus Formalien und schwer verständlichen Verhaltensmustern gedrängt hatten. Als Dumarest sie fragte, was sie mit dem Leichnam machen wollte, zuckte sie die Schultern.


  „Es gibt Männer, die für Geld alles besorgen. Ich heuere mir einige von ihnen an. Die Leiche wird in einer Straße gefunden werden, die weit genug von hier fort ist. Nicht heute, aber morgen. Dies zu arrangieren, braucht Zeit, und was mich betrifft, so wird es keine Fragen und keinen Verdacht geben. Ein Toter, einer von denen, die in den Bergwerken arbeiteten - wer wird wissen wollen, was mit ihm geschah?“


  „Sie halten nichts von den Bergwerken?“ Dumarest nippte an dem Glas in seiner Hand. Sie hatte Wein geholt. Sie saßen auf ihrer Bettkante. Lemains Leichnam lag in weitere Laken gewickelt in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers.


  „Die Bergwerke?“ Sie zuckte wieder mit den Schultern. Die Bewegung straffte das Kleid über ihren vollen Brüsten noch mehr. „Mir sind sie gleichgültig, aber für jene, die diese Welt regieren, könnten sie den Untergang heraufbeschwören. Schon jetzt sind die Jungen unzufrieden mit ihrem Anteil. Sie beginnen nachzudenken. Männer wie Sie, die von anderen Planeten kommen und von dort erzählen, lassen sie dieses System der Ausbeutung durchschauen, das nur so lange funktioniert, wie die Arbeiter zu blindem Gehorsam bereit sind. Wenn dieser Gehorsam einmal nicht mehr besteht, wenn die jungen Männer sich nach einer anderen Gesellschaftsordnung sehnen – wie kann diese Sehnsucht dann jemals wieder gestillt werden?“


  „Blinder Gehorsam ist nie etwas Gutes“, sagte Dumarest wegwerfend. „Ein Mann muß sich immer die Frage stellen, warum er gehorcht. Weil der, der die Befehle gibt, älter als er ist?


  Weil er reicher ist? Weil es eine Sache der Autorität ist? Oder weil der Befehlegeber erfahrener und klüger ist? Solange diese Fragen nicht beantwortet sind, führt blinder Gehorsam unweigerlich in die geistige Sklaverei.“


  „Das sind tiefschürfende Gedanken“, sagte sie lächelnd. „Zum Glück gehen diese Fragen uns nicht viel an. Haben Sie den Toten lange gekannt?“


  Dumarest trank. „Nicht allzu lange. Wir arbeiteten zusammen, und einmal bewahrte er mich vor einer Verletzung. Ein Schaufellader kippte seine Last über der Stelle ab, an der ich stand.


  Lemain riß mich rechtzeitig zur Seite.“ Seine Hand schloß sich um das Glas. „Der Fahrer war hinterher nicht sehr glücklich über seine Unachtsamkeit.“


  „Sie töteten ihn?“


  „Nein, ich brachte ihm nur etwas Disziplin bei. Danach waren Lemain und ich für einige Zeit zusammen. Wir aßen am selben Tisch und schliefen in derselben Baracke. Wir redeten über verschiedene Dinge, und ich mochte ihn. Er war ein guter Kerl.“


  „Und die Erde?“


  Dumarest sah die Frau an, ihre sanften Züge im zarten Kerzenlicht, das golddurchwirkte Haar, das wie eine Aura um ihr Gesicht war. Unbewußt, erkannte er, war sie in die Gewohnheit ihres Berufs verfallen und versuchte, ihn mit Wein und Gesprächen zu unterhalten, während ihre Weiblichkeit ihre ganze Wirkung entfalten konnte. „Die Erde ist ein Planet“, sagte er.


  „Ihre Heimat?“


  „Ja.“


  Sie runzelte die Stirn, offenbar verwirrt. „Aber er sagte, daß Sie nicht wüßten, wo sie zu finden ist. Wie kann jemand vergessen haben, woher er kommt?“


  „Ich verließ die Erde als Kind“, erklärte Dumarest. „Ich stahl mich auf einem Raumschiff davon, und der Kapitän war besser zu mir, als ich es verdient gehabt hätte. Er hätte das Recht gehabt, mich einfach in den Raum zu stoßen. Statt dessen gab er mir einen Platz in seiner Mannschaft. Von da an trieb es mich immer weiter und weiter hinaus. Ich begann, ein Vagabundenleben zu führen, besuchte viele Welten und drang tief ins Zentrum der Galaxis vor.“


  Dorthin, wo die Sterne so dicht gesät waren, daß in den Nächten die Himmel ein prächtiges, funkelndes Lichtermeer waren, mit farbig strahlenden Nebelschleiern und Strahlungen, die das Gehirn eines Menschen beeinflußten. Dorthin, wo selbst der Name der Erde vergessen war.


  Sie goß ihm neuen Wein ein.


  „Und?“


  „Ich versuche, nach Hause zurückzufinden. Das ist alles. Die Geschichte eines Ausreißers, der sich in den unendlichen Weiten der Galaxis verlor. Solche Geschichten müssen Sie schon tausendmal zu hören bekommen haben.“


  „Vielleicht.“ Sie drückte den Rand ihres Glases an seines. Ihre Augen leuchteten, als sie sich über die Gefäße hinweg ansahen. „Ich möchte mit Ihnen darauf trinken, daß Sie das finden, was Sie suchen.“


  „Ich danke Ihnen.“


  Sie tranken, und Dumarest stellte sein leeres Glas beiseite. Am Morgen würde er einen klaren Kopf brauchen. Sobald es wieder sicher auf den Straßen war, wollte er zum Raumhafen aufbrechen und seine Passage nehmen. Aber es gab noch etwas zu regeln. Er griff in eine Tasche und zog Geld heraus, die dicken, dreieckigen Münzen der hiesigen Währung. Er nahm die Hand der Frau und drückte das wertvolle Metall in die sich schließenden Finger.


  „Für das, was Sie für uns getan haben und noch tun müssen“, sagte er. „Reicht dies?“


  Ihr Haar glänzte, als sie die Münzen zählte. „Die Kosten einer Hochpassage“, flüsterte sie.


  „Sie sind sehr großzügig.“


  „Zufrieden?“


  „Fast.“ Sie lächelte, helle Augen, weiße Zähne hinter dem vollen Rot ihrer Lippen. „Für meine Hilfe und das Beiseiteschaffen der Leiche ist es mehr als genug. Doch für den Rest – diesen Preis kannst nur du selbst bezahlen.“


  Die Münzen blinkten, als sie sie unter das Kopfkissen schob. Goldene Fingernägel löschten das Licht der Kerze.


  Dann gab es nur noch die Wärme und die Zartheit ihres Körpers, das Brennen des Verlangens und den Zauber ihres Parfüms.


   


   


  2.


   


  An diesem Morgen blies der Wind stark von Norden. Die Luft war klar, nichts versprach den erlösenden Regen. Das bedeutete, dachte Pflanzer Quendis Lemain bitter, eine schlimme Zukunft. Er wendete sich von den meteorologischen Instrumenten ab, ein korpulenter, kräftiger Mann, der die Mitte seines Lebens bereits überschritten hatte. Wo einmal harte Muskeln gewesen waren, bildete sich Fett. Seine grauen Augen wurden schmal, als er das Land überblickte.


  Die Felder waren von guter Erde, ein gesunder Boden mit reifem Humus, gut getränkt, mit stoffezersetzenden Bakterien gesegnet und alles in allem das Werk von Generationen, die hart gearbeitet und jeden Quadratmeter gehegt und gepflegt hatten. Nach Osten und Westen breiteten sich die Obstplantagen aus, bis zum Horizont reichten die früchtetragenden Bäume im Licht der aufgehenden Sonne. Im Süden lagen die Getreidefelder und Weinterrassen. Zum Norden hin erstreckten sich weitere Weizenfelder, dazwischen Kürbisplantagen und Fleischgewächse.


  Dort würde die Gefahr zuerst auftauchen, die vom Wind herangetriebenen, sporenähnlichen Samen, die rasch keimten und sich zu entsetzlichen Gewächsen entwickelten. Hundert Männer würden dort ununterbrochen auf Wache zu stehen haben, die dünnen Sämlinge ausreißen müssen, sobald sie erschienen, und den Boden sieben und umgraben, bis er wieder rein war.


  Und danach wieder und wieder von vorn beginnen.


  Für wie lange? fragte er sich. Schon jetzt war an der Nordgrenze der Farm eine gute Quadratmeile verloren, guter, fruchtbarer Boden, der jetzt von der Plage überwuchert war – und damit jeder Nutzung entzogen. Die dämonischen Pflanzen bedrohten die Existenz vieler Menschen, jeder verlorene Fußbreit bedeutete weniger Nahrung und neue Gefahr.


  „Pflanzer Lemain!“ Das Mädchen gehörte zu den Hausangestellten, ihr einfaches Kleid aus braunem Stoff hing lose an ihrem Körper. Sie kam auf ihn zu, jung und gesund, die lange Haarmähne bis über die Schultern fallend. „Die. Lady schickt mich nach Ihnen, Pflanzer. Sie wartet mit dem Essen auf Sie.“


  Susan kennt immer noch nur ihre Routinepflichten, dachte Quendis. Der Wind kam vom Norden, nichts versprach einen baldigen Regen, und sie konnte nur an das Essen denken. Dennoch war es richtig von ihr. Ein hungriger Magen würde die Nöte der Arbeiter nur noch vergrößern, ihre Kräfte vermindern und ihre Moral sinken lassen. Er holte tief Atem und nickte.


  „Ich komme, Nyalla.“


  „Pflanzer?“


  „Was gibt es, mein Kind?“


  „Ich bin jetzt alt genug, um zu heiraten, Pflanzer. Bekomme ich Ihre Erlaubnis, am Paarungstanz auf dem Erntedankfest teilzunehmen?“


  Quendis zögerte, um das Unvermeidliche dann schließlich zu akzeptieren. Mit oder ohne seine Erlaubnis, würde sie sich einen Partner suchen, und da war es am besten, er stimmte zu.


  Doch ein neues Haus mußte beschafft, noch mehr Nahrung mußte aus dem Boden ‚geholt’ und die Ausgaben für die Mitgift mußten erbracht werden. Außerdem würde Nyalla nicht die einzige sein. Aus seiner Erfahrung wußte Quendis, daß dem Paarungstanz ein Dutzend Hochzeiten folgen würden, und jede Braut erwartete ihr Hochzeitsgeschenk. Sie würden sie erhalten. Quendis wollte nicht der erste sein, der mit den alten Traditionen brach.


  „Pflanzer?“


  Er hörte die Angst vor einer Enttäuschung aus ihrer Stimme heraus. Er hatte schon zu lange mit der Antwort gezögert. Für die Jungen lief die Zeit schneller ab als für die Alten. Er lächelte.


  „Ich überlegte nur, wer der Glückliche sein könnte“, sagte er. „Hemrod?“


  „Nein, Pflanzer, Ilsham. Von Hemrod trennte ich mich, als er mehr verlangte, als ich ihm geben wollte. Habe ich Ihre Erlaubnis?“


  „Ja, mein Kind, natürlich.“


  „Danke, Pflanzer!“ Ihre Zähne blitzten weiß in ihrem olivfarbenen Gesicht. „Wir werden Ihnen viele Kinder schenken, die Ihr Land pflegen und hegen, das verspreche ich!“


  Sein Lächeln erstarb, als sie davonschwebte. Seine Brauen waren düster zusammengezogen, als er langsam auf das Haus zuschritt. Starke junge Menschen für das Land, die ihm Stärke gaben und im Gegenzug selbst wiederum Stärke gewannen durch das, was es ihnen zu geben vermochte. So war es von Anfang an immer gewesen, doch wie lange konnte diese natürliche Partnerschaft noch anhalten? Schon jetzt gab es Pflanzer ohne Land, Arbeiter ohne eine Farm als Heimat – Männer, die ihre Arbeitskraft verkaufen mußten, um zu leben.


  Ohne den Tribut, dachte er, würden viele dem Hungertod geweiht sein. Dann korrigierte er sich. Nicht gleich dem Verhungern. Vorher würden sie sich mit kleineren Rationen und eintönigerer Nahrung zufriedenzugeben haben. Bis zum Hungertod war es noch ein weiter Weg.


  Gebe uns Gott, daß es nie dazu kommt!


  Das Essen war eines von Susans Spezialgerichten: volle Teller mit Pfannkuchen, Cremes, Sirup und Soßen, Eiern und Fleisch, Butter und Vollkornbrot, dazu Frucht- und Gemüsesäfte.


  Es war eine herrliche Kräftigung für einen Mann, der vor dem Morgengrauen aufgestanden war und sich keine Pause gegönnt hatte, doch Quendis aß nur wenig davon. Vor sich hin brütend, nippte er an den Säften und hörte den Gesprächen der anderen am Tisch nur mit halbem Ohr zu. Es ging wie fast immer um die neuesten Moden, über Pflanzer Meltons neues Projekt zur Eindämmung des Flusses und Bewässerung einer trockenliegenden Gegend, um die unzufriedenen Arbeiter auf Pflanzer Ektons Farm. Das Gemurmel brach ab, als er um Aufmerksamkeit bat.


  „Der Wind kommt von Norden“, sagte er in die plötzliche Stille hinein. „Hykos, du nimmst dir hundert Männer und hältst Wache. Neeld, du tust mit den Kindern das gleiche im Süden.


  Thorn, wann können wir mit der Ernte beginnen?“


  Der Vormann wußte, daß die Frage rhetorisch war. Quendis wußte genau, wie reif jedes einzelne Korn auf jedem einzelnen Quadratmeter seines Landes war, doch das Geheimnis einer erfolgreichen Zusammenarbeit lag im Respekt vor der Meinung anderer.


  „Das Getreide könnte noch einige Tage Sonne vertragen, Pflanzer“, antwortete Thorn. „Wir sollten das schöne Wetter nutzen.“


  „Beginnt mit der Ernte, sobald du es für richtig hältst.“ Quendis stand auf und gab damit auch den anderen das Zeichen zum Aufbruch. Die Gespräche hoben wieder an, als sie hinausgingen: Quendis’ drei Töchter und vier seiner Söhne, sein Vormann, der Hauptstallmeister und sein Assistent mit ihren Frauen, der Agronom und noch weitere. Von den vielen Mündern, die an der Tafel gestopft werden mußten, fehlte nur Cleon. Quendis fühlte wieder den Schmerz in der Brust, als er an seinen ältesten Sohn dachte. Nur mit Mühe verdrängte er es. Gewisse Dinge mußten nun einmal sein.


  Susan gesellte sich zu ihm, als die Bediensteten den Tisch abräumten. Sie war ein Dutzend Jahre jünger und zu ihm gekommen, nachdem seine erste Frau gestorben war. Ein Kind nur hatte sie ihm noch geboren. Nun lag ihre Hand fest auf der seinen, und ihr Blick verriet ihre Sorge.


  „Du machst dir Gedanken über den Wind, mein Lieber?“


  „Und über das Ausbleiben des Regens.“


  „Und Cleon?“


  „Ja“, gab er zu. „Auch über ihn.“ Er ballte die Fäuste. „Noch ein Jahr, und er wäre in Sicherheit gewesen! Ich …!“ Er schwieg und dachte daran, daß er außer Cleon noch sieben andere Kinder hatte. „Es tut mir leid, Liebes. Wenn es Cleon nicht getroffen hätte, dann einen der anderen.“


  „Nicht unbedingt“, sagte sie. „Du hättest die Familie befreien lassen können.“


  „Ja.“ Natürlich hatte er an diese Möglichkeit schon gedacht. „Doch wie lange würde ich dann noch meine Autorität behalten? Hast du nicht gehört, wie es Pflanzer Rentail erging, als er es tat? Eines Nachts wachte er auf und sah sein Haus in Flammen. Die Arbeiter sind keine Dummköpfe, und zornige Männer vergessen alle Traditionen. Wenn wir überleben wollen, müssen wir alle zusammenhalten und Opfer bringen.“


  „Zusammenhalten und zusammen sterben.“ Ihre Stimme bekam einen bitteren Klang. „Ich habe die Karten und Grafiken in deinem Büro gesehen und mit Leaderman gesprochen. Du beschäftigst einen Agronomen, aber er ist ein Versager. Die Erwartungskurve gibt nicht die Realitäten wieder. Ein Sturm aus dem Norden zur richtigen Zeit, gefolgt von einem schweren Regen, und was bleibt dann von unserem Land?“


  „Nichts!“ erwiderte er heftig. „Ein Regen würde die Samen aus der Luft wischen. Der Regen ist unser Verbündeter. Und ein Sturm?“ Er zuckte die Schultern. „Wer will gegen die Naturelemente kämpfen? Aber es wird keinen Sturm und keinen plötzlichen Regen geben. Leaderman beschäftigt sich mit Voraussagen auf der Basis aller erhaltbaren Informationen. Nur treffen die Voraussagen so selten auch wirklich zu, wie es Schnee im Sommer gibt.“ Er zwang sich zu einem Lachen und versuchte, sich so gelöst zu geben, wie er nicht war. „Nyalla bat mich um die Erlaubnis, am Paarungstanz teilzunehmen. Natürlich gab ich sie, und sie versprach viele Kinder für unser Land. Was haben wir angesichts solcher Erwartung zu fürchten?“ Er drückte ihren Arm. „Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Wir überleben es.“


  „Ja“, sagte sie leise. „Natürlich schaffen wir es.“


  „Du zweifelst daran?“


  Er war bereit, ihre Argumente mit eigenen zu widerlegen, und damit im Grunde sich selbst zu beruhigen, als das Visiphon summte. Eine Bedienstete nahm den Anruf entgegen und antwortete mit respektvoller Stimme. Leise kam sie auf Quendis und seine Frau zu und sagte: „Für Sie, Pflanzer. Aus der Stadt.“


  Es war Colton, dessen zerfurchtes Gesicht ängstlich vom Bildschirm blickte. „Hallo, Quendis.


  Haben Sie viel zu tun?“


  „Weshalb fragen Sie?“


  „Ich werde eine Versammlung einberufen. Es gibt einige Dinge zu besprechen, und ich möchte, daß sie dabei sind. Es ist wichtig, Quendis, sonst würde ich Sie damit nicht belästigen.“


  Quendis zögerte. Es war lange her, daß er zum letztenmal an einer Pflanzerversammlung teilgenommen hatte, und für so wichtig hielt er sich selbst nicht. Er legte die Stirn in Falten, als er Coltons Blick erwiderte. Colton war nicht wirklich ein Pflanzer, denn er besaß kein Land.


  Doch als ihr Repräsentant und Agent hatte er ihre Interessen seit vielen Jahren vertreten. Es war nur natürlich, daß er als Neutraler die Sitzungen leitete.


  „Ich bin nicht sicher, ob es sich einrichten läßt“, sagte Quendis langsam. „Wir haben hier schlechtes Wetter und …“


  „Schlechtes Wetter ist überall“, unterbrach ihn der Agent. „Es gibt Elend und Krankheit, und mehr Sorgen, als Sie es sich wünschen könnten. Doch daheim zu bleiben, ändert die Verhältnisse nicht. Wenn wir nicht alle zusammenarbeiten, können wir die Flinte gleich ins Korn werfen. Die Versammlung wird am Mittag stattfinden. Falls Sie Ihr Land gern behalten wollen, kommen Sie besser.“


  Das klang, fand Quendis, wie eine Drohung.


  Am Tor gab es Ärger. Dumarest wartete geduldig, als die Schlange der Angekommenen sich langsam über das Landefeld schob, um von einem Offizier ausgefragt zu werden. Der Mann saß hinter einem Tisch, wirkte in seiner roten und schwarzen Uniform arrogant, und seine Stimme war so scharf, als gebrauchte er sie als Waffe.


  „Name?“


  „Frene Gorshon.“


  „Ihr Bürge?“


  „Pflanzer Gorshon, Sektor neunzehn, Abschnitt fünf, Haus fünfzehn. Er ist mein Bruder.“


  „Ich fragte nach dem Namen, nicht nach der Adresse.“


  Der Offizier drehte sich zu dem Computer um, der neben ihm aufgestellt war. „Ihr Grund für Ihren Besuch auf Loame?“


  „Mein Vater ist gestorben. Ich will bei der Bestattung dabei sein.“


  „Sie können passieren“, sagte der Uniformierte, nachdem er die Antwort über den Computer überprüft hatte. „Der nächste?“


  Der Mann hinter Dumarest sog hörbar die Luft ein, als die Schlange sich vorwärts bewegte.


  „Das ist unglaublich“, beschwerte er sich. „Als ich das letztemal hier war, war Loame ein freier Planet. Und nun sehen Sie sich das an! Herausgeputzte Burschen in Rot und Schwarz, die mit uns umspringen wie mit Gesindel. Wenn ich das Geld hätte, würde ich gleich mit dem nächsten Schiff wieder abfliegen. Haben Sie einen Bürgen?“


  „Ja“, sagte Dumarest.


  „Ich nicht, und ich bin pleite. Könnten Sie mir nicht helfen? Mir einen Bürgen beschaffen?


  Ich bin ein guter Mechaniker und kann alles in Schwung bringen, was nach einer Maschine aussieht.“ Er zog an Dumarests Ärmel. „Wenn Sie mir aus der Klemme helfen könnten, würde ich mich dankbar zeigen.“


  „Tut mir leid.“ Dumarest drehte sich nicht zu dem Mann um. „Versuchen Sie’s bei einem anderen. Ich kann nichts tun.“


  „Können nicht, oder wollen nicht?“


  Erst jetzt sah Dumarest ihn an. Es war ein halber Hüne mit dunklen, drohenden Augen. „Beides“, sagte er kühl. „Und jetzt nehmen Sie die Hand von meinem Ärmel, oder ich tue es selbst.“


  Die Drohung genügte. Er ging weiter in der Menschenreihe und betrachtete die Absperrungen, sah die Männer hinter dem Tor. Die Häuser der kleinen Stadt waren nur bessere Hütten, aus Steinen, Holzbalken und Lehm zusammengebaut, doch sie standen in dörflicher Harmonie mit den Bäumen zwischen und hinter ihnen. Die Reihe der Antigravgleiter schien nicht dazu passen zu wollen, ebensowenig die Lichtmasten und die Maschinen darunter. Mähdrescher, dachte Dumarest, wie man sie auf einem Planeten erwarten konnte, der von der Landwirtschaft lebte.


  „Ihr Name?“ Der Offizier sah den Mann vor ihm an. „Bastedo.“


  „Bürge?“


  „Ich habe keinen.“ Der Mann hob seine Reisetasche auf und stellte sie auf eine Kante des Tisches. „Ich bin Vertreter für landwirtschaftliche Geräte und Maschinen. Hier drin befinden sich Kataloge und Hologramme der Artikel, die ich verkaufe.“


  Der Uniformierte befragte seinen Computer. „Ich bekomme keine Bestätigung für Ihre Einreiseerlaubnis. Zutritt verweigert.“


  „Wie bitte?“ Zorn zeigte sich im Gesicht des Kaufmanns. „Nun passen Sie mal gut auf! Ich bin legitimierter Geschäftsmann, und Sie haben kein Recht, mir Vorschriften zu machen oder mich aufzuhalten. Wer sind Sie denn überhaupt! Ich habe …“ Zwei bewaffnete Posten brachten ihn zum Schweigen, als der Kontrolleur sie heranwinkte. Sie trugen die gleichen Farben wie er.


  „Jetzt hören Sie einmal mir zu“, sagte der Offizier kalt. „Machen Sie Schwierigkeiten, lasse ich Sie verhaften. Wehren Sie sich, lasse ich Sie erschießen. Ist das klar genug?“


  Der Vertreter schluckte und nickte.


  „Loame ist eine Tributwelt von Technos“, erklärte der Offizier. „Da Sie keine Einreisegenehmigung von dort haben, sind Sie ein unerwünschter Außenweltler. Als solcher haben Sie keinen Zutritt. Wenn Sie Geld haben, können Sie Loame mit dem nächsten Schiff verlassen.


  Haben Sie keines, wird man Ihnen eine Niedrigpassage nach Technos spendieren. Dort werden Sie arbeiten, bis Ihre Schuld abgezahlt ist.“


  „Und wie bekomme ich eine Einreiseerlaubnis?“


  „Gar nicht. Leute wie Sie sind hier unerwünscht. Der nächste!“


  Dumarest schob den Unglücklichen sanft zur Seite und nannte seinen Namen. „Ich bin ein Reisender“, fügte er dann hinzu. „Ich bringe eine Nachricht, die ich einem Bürger dieses Planeten persönlich übermitteln muß. Sein Name ist Pflanzer Lemain. Seine Adresse …“


  „… ist unsere Angelegenheit.“ Die Augen des Offiziers waren abschätzend. „Sind Sie ein Bürger von Technos?“


  Dumarest unterdrückte den Impuls, zu lügen. Als Bürger würde er Papiere vorzuweisen haben, die er nicht besaß. Und jede Lüge würde der Computer sofort durchschauen. „Nein.“


  „Um welche Nachricht handelt es sich?“


  „Die letzten Worte eines Sterbenden.“ Aber es gab Lügen, die vom Computer nicht überprüfbar sein konnten. So fügte er hinzu: „Er rettete mir das Leben und bezahlte dafür mit dem eigenen. Deshalb bin ich nun hier. Ich gab ihm mein Versprechen, die Nachricht zu überbringen, und ich bin in solchen Dingen abergläubig.“


  „Verstehe.“ Die Finger des Uniformierten tanzten auf seinem Computerdisplay. „Der Name des Toten?“


  „Lemain. Carl Lemain.“


  „Sein Verwandtschaftsverhältnis zu dem Mann, den Sie treffen wollen?“


  „Er war sein jüngerer Bruder.“


  Der Offizier lehnte sich mit undurchschaubarer Miene zurück. „Sie haben nichts dagegen einzuwenden, dem Pflanzer Lemain die Nachricht in meinem Beisein zu übermitteln?“


  „Nein“, sagte Dumarest. „Überhaupt nichts.“


   


   


  3.


   


  Die Versammlung war wie alle anderen gewesen, die sie seit dem Ausbruch der Plage abgehalten hatten. Jeder war nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht, niemand bereit, dem Gemeinwohl etwas zu opfern. Und obwohl Quendis die von Colton vorgetragenen Argumente durchaus einleuchteten, wollte er nicht der erste sein, der sein Geld und seine Männer freiwillig abtrat, ohne im Gegenzug einen sofortigen Profit zu sehen. Der Vorsitzende konnte leicht reden und drohen – er besaß kein Land und kannte nicht die Sorgen derjenigen, die welches hatten. Das Land bedeutete alles. Es zu bearbeiten, war der Sinn eines ganzen Lebens. Zusammenzuarbeiten war eine Sache, Opfer zu bringen, damit andere profitierten, eine ganz andere. Der Agent verlangte zuviel, wenn er gemeinsame Mittel und Arbeitsteilung forderte.


  Vor der Versammlungshalle blinzelte Quendis in die Sonne, die den Zenit überschritten hatte, und fragte sich, wie er die restliche Zeit in der Stadt verbringen konnte. Den Raumhafen besuchen? Ein neues Schiff war angekommen, und alte Träume weigerten sich zu erlöschen.


  Quendis unterdrückte die Sehnsucht. Am Hafen waren Soldaten, und deren Neugier brauchte er nicht unbedingt zu erregen. Pflanzer gingen nicht zum Landefeld. Wer diese Regel brach, setzte sich unausweichlich peinlichen Befragungen aus.


  Er wollte sich in Bewegung setzen, als sich von hinten eine Hand auf seinen Arm legte.


  Quendis Herz schlug heftiger, als er das verhaßte Rot und Schwarz sah.


  „Sie heißen Lemain?“ fragte der Soldat knapp.


  „Ich bin Pflanzer Lemain.“ Quendis betonte den Titel. „Und?“


  „Sie werden mich zum Hafen begleiten. Sofort.“


  Verwirrt folgte er dem Uniformierten; er war sich der überraschten Blicke der anderen Pflanzer und der Arbeiter bewußt, die hier herumlungerten. Es waren zu viele davon. In dieser Jahreszeit sollten die Arbeiter auf den Feldern sein und die Ernte vorbereiten. Die meisten von ihnen gehörten zu den Männern und Frauen von verlorenen Farmen, die nirgendwo anders eine neue Anstellung hatten finden können, kein neues Zuhause. Nun trieben sie sich beim Hafen herum und bettelten um jede noch so herabwürdigende Arbeit. Einige versuchten gar, Loame mit einer Niedrigpassage zu verlassen. Sie nahmen ihre Kraft und die Kraft ihrer Kinder mit und entzogen sie für immer dem Boden.


  „Warten Sie hier.“ Der Soldat ging weiter, ohne sich danach umzusehen, ob seine Anweisung befolgt wurde, und abermals spürte Quendis diesen Haß in sich aufkeimen. Gib einem Mann eine Uniform und ein Gewehr, dachte er, und du schaffst ein Monstrum. Er versteifte sich, als ein Offizier ihm vom Tor winkte.


  „Sie sind Lemain?“


  „Ich bin Pflanzer Lemain.“


  „Hier ist ein Mann mit einer Botschaft für Sie.“ Der Offizier drehte sich nach Dumarest um.


  „Nun sagen Sie ihm, was Sie’ zu sagen haben.“


  Quendis betrachtete den Fremden in dem langärmeligen Rock mit dem hohen Kragen, den in kniehohe Stiefel gesteckten Hosen. Jedes Bekleidungsteil bestand aus grauem Plastikmaterial.


  Die Linien des Gesichts waren hart, der Mund dünn und fest, das Kinn entschlossen. Es war das Gesicht eines Mannes, der früh gelernt hatte, sich ohne den Schutz einer Gilde, eines Hauses oder einer Organisation durchs Leben zu schlagen. Und er brachte eine Botschaft.


  Gebe Gott, daß er vorsichtig ist!


  „Ihr Bruder bat mich, Sie aufzusuchen“, sagte Dumarest. „Ich muß Ihnen leider mitteilen, daß er nicht mehr lebt.“


  Carl tot! Quendis fühlte, wie seine Schultern herabsanken. Er hatte seinen jüngeren Bruder geliebt. Doch welche Nachricht war das? Er räusperte sich, wagte den Offizier nicht anzublicken, der sich jedes Wort merkte und jede Geste genau registrierte.


  „Das ist eine böse Neuigkeit“, sagte er zu Dumarest. „Und die Botschaft?“


  „Er bat Sie, ihm zu vergeben. Er sagte, daß er ein Knabe gewesen sei und wie ein Knabe erbost über Susans Entscheidung. Ich soll Ihnen von ihm sagen, daß er Sie beide liebt, und daß Susan sich den besseren Mann ausgesucht habe.“


  Die Erleichterung kam wie eine kühlende Dusche über Quendis. Leise sagte er: „Es war gut von Ihnen, mir seine letzten Worte zu überbringen. Wie Sie sicher erraten haben, hatten wir Streit und gingen im Zorn auseinander. Es wäre nett, wenn Sie meiner Frau und mir über die Umstände seines Todes berichten könnten. Sie wären uns als Gast willkommen.“


  „Sie können annehmen“, sagte der Offizier. „Ich gestatte Ihnen den Aufenthalt, falls Sie sich innerhalb von sieben Tagen hier zurückmelden.“ Er sah Quendis an. „Für die Einhaltung dieser Auflage sind Sie mir persönlich verantwortlich.“


  Er drehte sich um und ging wieder zu seinem Tisch und dem Computer. Quendis blickte ihm nach, dann zu Dumarest zurück. „Ich habe einen Gleiter. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, sind wir bald auf dem Weg.“


  Der Gleiter war ein reines Nutzfahrzeug, eine ein Meter tiefe, zwei Meter breite und sechs Meter lange Lastfläche mit einer am vorderen Ende angeflanschten Kabine, in der sechs Personen Platz fanden. Quendis redete erst wieder, als sie hoch und schnell waren und die Umrisse des Landefelds sich hinter ihnen verloren.


  „Sie heißen?“


  Dumarest nannte seinen Namen und fügte hinzu: „Ihr Bruder starb auf Clovis. Wollen Sie die Wahrheit hören, oder soll ich eine Geschichte erfinden?“


  „Sagen Sie mir die Wahrheit.“ Quendis hörte zu, die Hände um die Kontrollen verkrampft.


  „Ein trauriges Ende. Es wäre vielleicht besser, wenn Sie es etwas beschönigen würden, wenn Sie es meiner Frau berichten. Sie hielt sehr viel von Carl.“ Er machte eine Pause. „Und nun können Sie mir seine wirkliche Botschaft sagen.“


  „Er bat mich, Ihnen zu sagen, daß es weder auf Shem, noch auf Delph und Clovis eine Antwort gibt. Mir sagen diese Worte nichts.“


  „Und dennoch logen Sie vor dem Kontrolleur? Warum?“


  „Ich hatte meine Gründe“, knurrte Dumarest. Er hatte schon Raumhäfen gesehen, die hohe Umzäunungen besaßen, und wo Männer mit Waffen herumstanden und neugierige Fragen stellten. Und er hatte die Angst des Pflanzers gespürt, die bange Erwartung dessen, was er ihm sagen würde. Es war ihm ratsam erschienen, zu lügen. Botschaften wie diese konnten verborgene Bedeutungen haben, und er sehnte sich nicht danach, in die politischen Querelen dieses Planeten verwickelt zu werden.


  Er lehnte sich zurück und dachte an den Offizier und seinen Computer, an die Nachrichten, die das Gerät irgendwohin senden konnte, und die Informationen in seinen Speichern. Der Mann war zu eifrig gewesen. Er hatte nach viel zu vielen Einzelheiten gefragt und jede Antwort in den Computer gegeben. Dumarest hatte die leise Ahnung, in eine Falle getappt zu sein. Als er sich unruhig bewegte, traf ein Sonnenstrahl den roten, flachen Stein seines Ringes, den er am dritten Finger der linken Hand trug. Der Stein blitzte in der Farbe des Blutes.


  „Sie sind weit gereist, um mir Carls Botschaft zu bringen“, sagte Quendis. „Ich verdanke Ihnen viel. Sagen Sie mir, wie ich mich dafür revanchieren kann.“


  „Indem Sie mir helfen, einen Mann zu finden. Er sammelt alte Dinge und heißt Delmayer.


  Können Sie mich zu ihm bringen?“


  „Sofort“, sagte Quendis. „Doch ich fürchte, Ihnen wird nicht gefallen, was Sie zu sehen bekommen.“


  Vom Kamm eines Gebirgszugs blickte Dumarest auf ein wogendes Meer aus gelbgrünen Pflanzen hinab. Dicke Rankenstränge, tausendmal ineinander verschlungen, erstreckten sich alles erdrückend und in unbändigem Wildwuchs als ein ununterbrochener Teppich bis zum nördlichen Horizont. In der übelfarbenen Masse leuchteten rote Blüten und weiße Fruchtschoten, und überall stachen Dornen heraus.


  „Sie werden es kaum glauben, Earl“, sagte Quendis grimmig, „aber diese ganze Ebene war einmal ein fruchtbarer Obstgarten und eine Farm.“


  „Sie gehörte Delmayer?“


  „Richtig. Sie können die Umrisse des Hauses gerade noch erkennen.“ Lemain hob einen Arm.


  „Dort drüben, sehen Sie?“


  Dumarest sah den leichten Hügel, zu dem sich die Pflanzen in nicht großer Entfernung auftürmten. Unzählige rote Blüten leuchteten im Licht der untergehenden Sonne.


  „Dieses Land“, sagte Quendis traurig, „war im Lauf von einem Dutzend Generationen fruchtbar gemacht, gehegt und gepflegt worden. Ich war oft hier zu Besuch. Delmayer war ein gastfreundlicher Mann und liebte es, Feste zu geben. Wir fingen bei Sonnenuntergang zu feiern an und gingen erst wieder nach Sonnenaufgang. Er hatte die besten Weine und die erlesensten Speisen.“ Er seufzte. „Aber das ist vorbei.“


  „Seit wann?“


  „Die Pflanzen überwucherten seine Farm vor drei Jahren.“


  „Und Delmayer?“


  „Er beging Selbstmord, als er wußte, daß sein Land unrettbar verloren war. Er versuchte zu kämpfen, wir alle versuchten es, doch wenn das Gestrüpp erst einmal irgendwo Fuß gefaßt hat, kann es durch nichts mehr zurückgetrieben werden.“ Quendis Stimme bebte vor Zorn.


  „Delmayer war ein guter Mann. Er ernährte mehr als tausend eigene Leute und nahm noch einmal so viele Arbeiter bei sich auf, die weiter im Norden schon alles verloren hatten. Was konnte er tun, als einen ehrenvollen Tod zu wählen, als er ihnen nichts mehr zu geben vermochte?“


  Dumarest kletterte am Hang bis dorthin hinunter, wo die haltsuchenden Ranken sich auf dem nackten Gestein festzusetzen versuchten. Er riß einen dünnen Strang ab, der aus einem anderen wuchs, der so dick wie ein Finger war, und dieser wiederum entsproß einem noch dickeren von der Stärke eines Armes. Der Strang war biegsam, unmöglich zu zerbrechen und voller Dornen. Ein dickflüssiger Saft tropfte aus dem abgerissenen Ende. Ein Tropfen fiel auf Dumarests Hand. Er wischte sie ab, als er das Brennen einer Säure spürte, und warf den Strang auf den Felsboden. Wo der Saft austrat, entstand eine dünne Dampfwolke mit ekelerregendem Gestank.


  „Wir werden das Zeug nicht mehr los“, sagte Quendis. „Im dritten Jahr sind die untersten Ranken so dick wie ein Mann, und die Wachstumsgeschwindigkeit ist phänomenal. Abgesehen von vier Wintermonaten, sät sich die Plage das ganze Jahr über aus und verseucht den Boden, wo immer sie sich ansiedelt. Man kann die Pflanzen zerschneiden, doch ihre Säure zerfrißt die Klingen. Wenn wir Flammenwerfer einsetzen, entsteht ein giftiger Qualm, der das Fleisch angreift und die Lungen zerstört. Wenn wir die Wurzeln ausreißen, genügt eine hängengebliebene Spitze, um in kürzester Zeit ein neues Gewächs hervorschießen zu lassen. Das Zeug ist ein imitiertes Unkraut, gegen das unsere Kulturpflanzen nicht den Hauch einer Chance besitzen.“


  Dumarest sah zu dem überwucherten Gebäude hinüber. Die Pflanzenschicht mußte sehr dick sein, wenn sie die Konturen so sehr verwischte. Die Ranken wuchsen wie alle Pflanzen der Sonne entgegen, was bedeutete, daß die unteren kaum mehr Laub hatten und es dort nur alte Stränge gab. Eine Gruppe entschlossener Männer konnte sich dort vielleicht einen Weg durch das Dickicht bahnen.


  Quendis schüttelte den Kopf, als er dies aussprach. „Nein, Earl, es ist unmöglich.“


  „Weshalb? Ich habe Geld und kann gut bezahlen. Hundert Männer mit Sensen und Äxten sollten doch einen Durchgang schaffen können. Wir könnten Laser benutzen und Schutzkleidung tragen.“


  „Sie verstehen immer noch nicht“, sagte der Pflanzer geduldig. „Das ist schon alles versucht worden. Bis zum Haus ist es eine Meile, und ganz gleich, wie viele Männer Sie einsetzen, sie können das Gewucher immer nur an einer Stelle bekämpfen. Aus Stümpfen wachsen neue Triebe, und noch schlimmer, der austretende Saft setzt die giftigen Dämpfe frei. Mit den Lasern erreicht man das gleiche. Wenn Sie zehn Meter am Tag vorankämen, wären sie glücklich. Innerhalb einer Woche hätte sich der Pfad hinter Ihnen durch die neuen Triebe wieder geschlossen.“


  „Es gibt noch eine Möglichkeit“, beharrte Dumarest. „Ich könnte Gleiter anmieten und bis zum Haus fliegen. Mit genügend Lasern müßten wir das Gelände aus der Luft säubern können.“


  „Und was würden Sie finden? Ein leeres Gebäude, in dessen Räumen Delmayers Antiquitäten auf Sie warten?“ Quendis unterdrückte seine Ungeduld. Wie konnte dieser Fremde es besser wissen? „Alles, was Sie erwartete, wäre ein Haufen Schutt aus den Wänden, die von den Strängen eingedrückt und von der Säure aufgelöst wurden. Was die Plage berührt, das zerstört sie. Was immer Sie in Delmayers Haus zu finden hofften, existiert nicht mehr. Es wäre eine Geld- und Zeitverschwendung, dennoch zu suchen.“ Er nickte. „Und noch etwas. Ich hasse es, es zu erwähnen, doch Sie haben nur sieben Tage Zeit, bis Sie sich am Hafen zurückmelden müssen.“


  „Also?“


  „So lange würde es dauern, die Gleiter und Männer zu beschaffen. Noch länger, um die Pflanzen zu verbrennen. Es tut mir leid, Earl, Ihr Vorhaben müßte allein an der zur Verfügung stehenden Zeit scheitern.“


  Zeit! Dumarest starrte auf seine Hände, die jetzt zu Fäusten geballt waren. Wieder war er zu spät gekommen. Das Wissen, das Delmayer zusammengetragen hatte, war verloren. Hatte Carl davon nichts gewußt?


  „Er verließ uns vor fünf Jahren“, sagte Quendis auf die entsprechende Frage, „kurz nachdem die Plage auftauchte. Er war klug und wußte wohl, was kommen würde, falls wir keine Waffe gegen sie fanden. Seine Worte sagen mir, daß er bei seiner Suche nach einer solchen Waffe erfolglos geblieben ist. Drei ganze Welten kennen keine Antwort. Es war von Anfang an hoffnungslos.“


  Dumarest gab noch nicht auf. „Dieses Rankenzeug könnte leicht vernichtet werden. Radioaktive Staubwolken von kurzer Wirkung würden genügen, und nach einem Jahr könnten Sie die toten Stränge verbrennen. Ihre Asche würde Dünger für den Boden sein, den Sie anschließend wieder mit Bakterien impfen.“


  Quendis sah Dumarest nicht an, als er leise fragte: „Schlagen Sie vor, daß wir das Land töten sollen?“


  „Nicht töten, sondern säubern.“


  „Durch Radioaktivität?“


  „Wenn dies hilft, warum nicht?“


  Er war ein Fremder, dachte Quendis wieder, als er seinen Ärger bekämpfte. Er konnte nicht wissen, was er da Schreckliches vorschlug. Das Land töten! Jeden Samen und jeden Wurm, alle Formen des milliardenfachen Mikrolebens, jede einzelne Bakterie!


  Das Land, das mit Schweiß und mit Blut getränkt worden war, in dem die unzähligen Arbeiter vergangener Generationen weiterlebten.


  Dumarest sah ihn an und erkannte, was in ihm wühlte. „Ich bin mit Ihrer Welt nicht vertraut, Pflanzer Lemain. Wenn ich etwas Falsches gesagt habe, so entschuldige ich mich dafür.“


  „Es gibt keinen Grund dazu.“ Quendis wischte sich den Schweiß vom Gesicht und aus dem Nacken. Er war zu alt, um sich vom blinden Zorn hinreißen zu lassen, und nun dankbar für die Toleranz, die ihn die Jahre gelehrt hatten. Ein Jüngerer hätte zugeschlagen, ohne lange zu überlegen. Zugeschlagen -- und hätte vielleicht mit seinem Leben bezahlt. Dumarest sah nicht wie ein Mann aus, der nicht zurückschlug. „Allein der Gedanke daran“, erklärte er, „das Land zu töten, ist ein Frevel. Es wäre klüger, Sie erwähnten den Einsatz von Radioaktivität nicht mehr.“


  „Ich verstehe.“ Dumarest drehte sich noch einmal um und ließ seinen Blick über die überwucherte Ebene schweifen. „Gibt es keine natürlichen Feinde der Pflanzen? Parasiten? Pilze?“


  „Danach suchte Carl ja. Falls solche natürlichen Feinde existieren, müssen sie auf Technos zu finden sein.“


  „Weil die Samen der Plage von dort kamen?“


  „Sie wissen etwas?“ Quendis blickte Dumarest an, dann schüttelte er den Kopf. „Sie spekulieren, aber nicht schlecht. Wir waren ein glückliches Volk, zufrieden damit, unser Land zu bebauen und ein Lebensalter damit zu verbringen, die Farbe einer Rose zu vervollkommnen. Wir produzierten mehr, als wir brauchten, und exportierten den Überschuß – Trockengemüse, Parfüms, Liköre, Samen von tausenderlei Pflanzen. Dann forderte Technos von uns, daß wir Männer schickten, die in den Krieg gegen Cest ziehen sollten. Wir weigerten uns, und einen Monat später tauchte die Plage auf. Zuerst befiel sie nur die Gebiete weit oben im Norden, doch das war schon schlimm genug. Die Pflanzen breiteten sich wie ein Feuer aus, wir versuchten, sie zu bekämpfen. Technos drohte uns schließlich damit, unseren ganzen Planeten zu verseuchen, wenn wir uns nicht seiner Herrschaft unterwarfen. Und so wurde Loame zu einer Tributwelt, regiert von denen, die die rote und schwarze Uniform tragen.“


  „Und worin besteht der Tribut?“


  „Tausend junge Männer und Frauen, kräftig und gesund“, sagte Quendis bitter.


  „Einmal im Jahr abzuliefern?“


  „Immer, wenn Technos sie anfordert.“ Quendis dachte an Cleon und biß sich auf die Lippen.


  „Zuerst war es nur einmal im Jahr, dann zweimal, schließlich drei- und nun bereits viermal.


  Es wird noch mehr werden. Technos nimmt uns unsere Jugend und verschont nur die alten Männer und Frauen, die sich um sterbendes Land zu kümmern haben – bankrotte Pflanzer und besitzlose Arbeiter. Bald werden wir gar nichts mehr haben.“


  Er drehte sich um und erinnerte sich daran, was er einem Gast schuldig war. „Kommen Sie.


  Ich wollte Sie nicht mit unseren Problemen langweilen. Es wird Zeit, daß ich Sie in meinem Haus willkommen heiße.“


  Es war ein großes, mächtiges Gebäude mit starken Mauern aus Stein und fast mannsdicken Querbalken, mehrgeschossig und von vielen Vorbauten, Werkstätten, Speichern und Scheunen umgeben. Das Zentrum einer regelrechten kleinen Siedlung, die sich, wie Dumarest sehen konnte, selbst versorgte.


  Am Ende der Tafel, gleich neben seinem Gastgeber, musterte er die Versammelten, als sie zu Abend aßen. Die Teller waren voll, dazu gab es Bier und Wein. Es stimmte alles und verriet die liebevolle Hand einer guten Köchin. Die Menschen hier hatten alle die gleiche olivfarbene Haut und klare Augen. Auf eine reine, ungekünstelte Art und Weise wirkten sie glücklich.


  Inzucht, dachte er, doch sie waren zufrieden damit, in der freien Natur und von deren Produkten leben zu können. Wie sie sich in einer Krise verhielten, stand auf einem anderen Blatt. Ein sanftes und beschütztes Volk in einem feudalen Herrschaftssystem, Leibeigene.


  Quendis thronte am Ende der Tafel wie ein König in seinem Schloß, auf seiner anderen Seite seine Frau, und neben ihr wiederum ein junger Mann, der nur sein Sohn sein konnte. Der älteste Sohn, vermutete Dumarest, denn die Ähnlichkeit war frappierend.


  „Trinken wir auf unseren Gast!“ rief Quendis aus, als er seinen Becher hob.


  „Auf unseren Gast!“


  Der Toast signalisierte das Ende des Mahles. Als die Becher wieder leer auf dem Tisch standen, erhoben sich alle Bediensteten und ließen nur Quendis, seine Frau, seinen Sohn und Dumarest zurück. Das Geschirr wurde fortgeräumt. Quendis drehte sich zu Dumarest um.


  „Wenn es Ihnen recht ist, ziehen wir uns in ein kleineres Zimmer zurück. Meine Frau und mein Sohn sind begierig, Ihre Geschichte zu hören.“


  Der Raum war freundlich eingerichtet. Eine Schale mit verschiedenen Früchten stand neben einer Karaffe mit gelber Flüssigkeit auf einem Tisch. Susan füllte Gläser und reichte sie weiter, lächelte, als sie Dumarest ansah.


  „Auf Sie, Earl, und vielen Dank für die Mühen, die Sie auf sich genommen haben. Carl stand meinem Herzen sehr nahe. Nun sagen Sie uns, wie ist er gestorben?“


  „Tapfer, meine Lady.“ Dumarest nippte an dem Likör, der angenehm kalt war, weich auf der Zunge, und das Aroma von Blumen besaß. Er lehnte sich zurück und erzählte seine Lügen, wiederholte in etwa das, was er dem Kontrolleur erzählt hatte, und ließ Carl Lemain im Licht eines Helden erscheinen, der sein Leben für einen Freund geopfert hatte. „Er war ein guter Mann“, sagte er abschließend. „Ich werde ihn niemals vergessen.“


  „Sie kannten ihn lange?“ Cleon beugte sich vor.


  „Nicht lange, doch wenn man mit einem Mann zusammenarbeitet, kennt man ihn gut.“


  „Er wollte immer reisen. Er sagte mir einmal, daß die Galaxis voller Wunder wäre, daß Tausende von Welten darauf warteten, entdeckt zu werden. Sind Sie viel herumgekommen, Earl?“


  „Ja“, sagte Dumarest.


  „Und lange?“


  Zu lange. Hochpassagen unter dem Zauber des Schnellzeitmittels, das Stunden zu Minuten schrumpfen ließ. Und Niedrigreisen, eingefroren und zu neunzig Prozent tot. Jeder solche Flug barg das Risiko einer fünfzehnprozentigen Sterberate in sich. Und immer weiter von Planet zu Planet, immer weiter auf der endlosen Suche.


  „Ja“, sagte er leise. „Sehr lange.“


  „Ich wünschte, ich könnte reisen“, sagte Cleon. „Ich …“ Er verschluckte den Rest des Satzes.


  „Aber es ist zu spät dazu. Meine erste Reise wird zugleich meine letzte sein.“


  „Cleon wurde ausgesucht“, erklärte Susan verbittert. „Er wird bei den nächsten jungen Menschen sein, die wir als Tribut zu entrichten haben.“ Sie nickte ihrem Sohn zu. „Du legst dich jetzt besser hin. Du warst die ganze letzte Nacht auf.“


  „Aber …“


  „Geh!“ schnappte Quendis. Als Cleon verschwunden war, sagte er zu Dumarest: „Ich muß mich für ihn entschuldigen. Gewöhnlich ist er nicht so ungehorsam.“


  „Er muß jetzt viele Dinge im Kopf haben. Was geschieht mit den Ausgewählten?“


  „Sie gehen nach Technos, mehr wissen wir nicht. Noch keiner der Abgeholten hat je eine Nachricht schicken können. Vielleicht müssen sie als Sklaven arbeiten oder auf anderen Planeten kämpfen. Vielleicht werden mit ihrer Erbmasse Kinder herangezüchtet, die nur blind gehorchen können. Vielleicht werden sie umgebracht oder müssen in Schaukämpfen sterben.


  Wir wissen es einfach nicht.“


  „Denke nicht daran, Mann“, sagte Susan leise. Sie versuchte, das Thema zu wechseln. „Hat die Versammlung etwas gebracht?“


  „Nein, es war wie immer, reine Zeitverschwendung. Colton stellte sich vor, daß wir alle unsere Mittel in einen gemeinsamen Topf werfen, uns nur auf den Anbau der wichtigsten Nahrungsmittel beschränken und versuchen sollten, zusammen den bedrohten Farmen zu helfen.


  Ich verließ die Sitzung schon bald wieder.“


  „Und bist erst so spät zurückgekommen?“


  „Wir flogen Delmayers ehemaliges Land an. Earl wollte zu ihm. Er hoffte, in seiner Sammlung etwas zu finden. Doch sie existiert nicht mehr, und Delmayer ist tot. Wir werden nie mehr erfahren, ob er die Informationen besaß, die Earl benötigt.“


  „Vielleicht doch“, meinte Susan. „Elaine müßte es wissen.“


  „Seine Tochter?“ Quendis runzelte die Stirn. „Aber wie …?“ Er schnippte mit den Fingern.


  „Natürlich! Ihre Gabe! Sie kann sich an alles erinnern, was sie jemals gesehen oder gehört hat. Ihr Gedächtnis ist wirklich phänomenal. Sie war immer bei Delmayer, dessen Frau kurz nach ihrer Geburt starb. Es freute ihn, wenn sie Interesse für seine uralten Kostbarkeiten zeigte – Bücher, Karten, Bandaufzeichnungen. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie jedes einzelne Wort in seiner Bibliothek gelesen hätte.“


  Ein photographisches Gedächtnis? Es war nicht unmöglich. Unter den zersplitterten Menschheitsvölkern der Galaxis gab es Männer und Frauen, die diese Gabe besaßen. Dumarest blickte die Frau an. Sie und Quendis hatten keinen Grund, etwas Falsches zu sagen.


  „Wo kann ich sie finden?“ fragte er.


  Quendis seufzte. „Es tut mir leid, Earl, ich hatte es vergessen. Sie ging vor Jahren nach Technos, noch bevor der Ärger begann. Sie könnte dort immer noch leben, doch wie Sie sie finden? Sie brauchten eine besondere Einreisegenehmigung, die nur von Technos ausgestellt werden kann, und für alle, die von Loame kommen, gilt ein genereller Einreisestopp.“


  Dumarest erinnerte sich an die Neugier des Offiziers am Hafentor, und dachte an die Einzelheiten, die er seinem Computer eingegeben hatte. Er blickte auf seine Hände, auf das Leuchten des Ringes, als dieser das Licht einfing.


  „Ich könnte zu ihr gelangen“, sagte er leise, „wenn Sie mir helfen würden.“


  „Ihnen helfen?“ Quendis schien verwirrt. „Aber wie?“


  „Indem Sie mich Cleons Stelle einnehmen ließen.“


  Er sah das plötzliche Verstehen in den Augen des Pflanzers, den Ausdruck von Hoffnung in der Miene seiner Frau. Er erstarb, als Quendis den Kopf schüttelte.


  „Nein, Earl. Das erlaube ich nicht.“


  Doch Dumarest wußte, daß er es tun würde. Er würde es tun, weil er es wollte – er und Susan.


  Dumarest redete weiter, als hätte es keinen Einwand gegeben: „Sie richten sich nach Nummern, nicht nach Gesichtern. Es ist ihnen egal, wer geht, solange die Gesamtzahl stimmt. Cleon würde natürlich im Gegenzug an meine Stelle treten müssen. Die Schwarzroten am Tor wissen, daß ich bei Ihnen bin, und erwarten mich zurück. Wenn nun Cleon vorgibt, ich zu sein, wird niemand ihm Fragen stellen. Er muß meine Kleider tragen, und am besten versucht er, an Bord eines Schiffes zu kommen, wenn dieser bestimmte Offizier keinen Dienst hat. Er könnte heute nacht gehen. Dann wird der Kontrolleur schlafen, und die Dunkelheit ist ein zusätzlicher Verbündeter. Das Schiff, mit dem ich kam, startet im Morgengrauen. Haben Sie das Geld für eine Hochpassage?“


  „Ja“, sagte Susan schnell. „Ja!“


  „Und er muß einen Ring am Finger tragen. Einen roten Stein in einer Goldfassung. Können Sie so einen besorgen?“


  „Sicher!“


  Quendis blinzelte, als sei er gerade aus einem Schlaf erwacht. „Wohin wird er fliegen?“ fragte er. „Was wird er erleben?“


  „Spielt das eine Rolle?“ Susan wischte den Zweifel mit der Logik einer Frau beiseite. „Er wird leben und frei sein. Hier wird dir niemand einen Vorwurf machen können, und Mitleid mit uns hätte ohnehin kein Mensch. Cleon kann reisen, irgendwo Arbeit finden und zurückkehren, wenn sich die Verhältnisse wieder gebessert haben. Er wird in Sicherheit sein, Quendis.“


  Der Rest bestand im Besprechen der Einzelheiten.


   


   


  4.


   


  Leon Vargas, Technarch, Vorsitzender des Obersten Rates und eigentlicher Herrscher von Technos, erwachte schreiend aus einem Alptraum, in dem er gefangen und entsetzlichen Bedrohungen ausgesetzt gewesen war. Licht flammte auf, als er sich mit heftig schlagendem Herzen und schweißgebadet aufrichtete. In der offenen Tür zeichnete sich die Gestalt seines Leibwächters vor dem dahinterliegenden Halbdunkel ab.


  „Sire?“ Der Mann war bewaffnet, der Laser in seiner Hand folgte seinen suchenden Blicken.


  „Stimmt etwas nicht, Sire?“


  Vargas schluckte und duckte sich. Weshalb mußte der Kerl seine Waffe auf das Bett richten!


  Verzweifelt versuchte er, sich zu beruhigen. Der Mann war loyal und mit allen Mitteln überprüft worden, die die moderne Wissenschaft kannte. Sein Gehorsam war blind, die Bewaffnung nur eine Defensivmaßnahme. Es war nur natürlich, daß er den Raum absuchte und bereit sein mußte, jeden potentiellen Eindringling zu eliminieren, jede Gefahr auszuschalten. Und dennoch reichte ein kleiner Fehler, ein etwas zu fester Druck auf den Auslöser, und er würde genau das tun, was er verhindern sollte.


  „Laß mich allein“, befahl Vargas. „Es war nur ein schlechter Traum.“


  „Wie Sie wünschen, Sire.“ Der Lauf der Waffe senkte sich endlich. „Kann ich nichts für Sie tun?“


  Gib mir einen neuen Körper, ein neues Gehirn, eine Portion Mut und lösche meine überspannte Phantasie aus! dachte Vargas. Manchmal wünschte er sich, niemals geboren worden zu sein.


  „Nein“, sagte er. „Nichts.“


  Er stand auf, als sich die Tür hinter dem Wächter schloß, schluckte Pillen und wartete auf der Bettkante darauf, daß ihre stimulierende und angstlösende Wirkung eintrat. Ein erwachsener Mann! dachte er bitter. Ein fähiger Wissenschaftler. Eine respektierte und gefürchtete Persönlichkeit, solange er wach war. In der Nacht jedoch war er ein Sklave seiner quälenden Träume.


  Die Arbeit des Unterbewußtseins, dachte er. Begrabene Ängste, die in symbolhafter Form wieder an die Oberfläche stiegen – oder verschlüsselte Warnungen? Das Netz, in dem er gefangen gewesen war; es konnte seine Position und seine Verpflichtungen symbolisiert haben oder die Intrigen, die andere zu seinem Sturz spannen. Das Ungeheuerliche, das auf ihn zugekrochen gekommen war – zweifellos ein Symbol für den Neid und die Eifersucht, die ihn umgaben. Die kleinen Bestien, die ihn gestochen und gebissen hatten; sie mußten diejenigen Mitglieder des Rates repräsentieren, mit denen er ständig auf Kriegsfuß stand. Brekla, Krell, Gist, Sterke – die Liste war lang.


  Und seine Furcht war zu groß.


  Die Furcht vor Meuchelmördern, vor Verletzungen, vor dem Tod. Ein Teil seines Bewußtseins ließ diese Ängste auf ein Normalmaß zurückschrumpfen. Angst gehörte zu jedem Menschen und war ein Verbündeter, solange sie ihn nicht zu beherrschen begann. Dann begann der Verfolgungswahn, gepaart mit Größenwahn. Jeder Psychoanalytiker wußte das.


  Und doch war er der Technarch. Konnten solche verallgemeinernden Urteile auf ihn angewendet werden?


  Nein, sagte er sich, als die Drogen wirkten. Sie konnten es nicht. Denn seine Ängste hatten reale Ursachen. Ein Mann konnte seine Macht nicht immer weiter ausdehnen, ohne sich Feinde zu schaffen. Und der Größenwahn? Er war ehrgeizig, und jeder Ehrgeizige träumte von Größe.


  Erholt, stand er endgültig auf und trat unter die Dusche. Das kalte Wasser machte die alternde Haut wieder straff und den Geist frisch. Gelassen betrachtete Vargas sich im Spiegel. Unter einer Haube von weißem Haar schimmerten seine tiefliegenden Augen unter buschigen Brauen. Die gebogene Nase hing wie ein Schnabel über dem verwegenen Mund und dem vorspringenden Kinn. Das Gesicht eines Kämpfers, dachte er, jedoch von den Jahren gezeichnet, von zu vielen Jahren. Sein Blick wanderte kurz über den Körper und sofort wieder zum Gesicht zurück. Ein Narr war er, so lange zu warten, und doch war immer die Angst da. Ein einziger Fehler, ob bewußt oder unbewußt gemacht, und er war ein toter Mann.


  Doch wie lange noch konnte er so weiterleben wie bisher?


  Der Gedanke war ein plötzlicher Ansporn. Vargas zog sich an, verließ das Zimmer und begab sich hinaus auf den Korridor, sein Leibwächter ein wachsamer Schatten hinter ihm. Türen öffneten sich vor ihm, nur die letzte widerstand für einen Moment, bevor sie nach innen aufschwang. Im dahinterliegenden Raum erhob sich eine große, ausgezehrte Gestalt wie eine lebende Flamme.


  „Mein Lord?“


  „Störe ich Sie, Cyber?“


  „Nein, mein Lord.“ Cyber Ruen stand bewegungslos, als Vargas die Tür vor der Nase seines Leibwächters zuschlug. Sein kahlgeschorener Kopf war wie ein Totenschädel vor der großen, zurückgeworfenen Kapuze der scharlachroten Robe. Die Hände waren in den weiten Ärmeln verborgen, und auf der Brust leuchtete das große Symbol des Cyclans. „Sie sind in Sorge, mein Lord?“


  „Ich hatte einen Traum. Einen Alptraum.“


  Er fragte sich, ob Cyber überhaupt jemals träumten. Gefühle waren ihnen fremd, das wußte er. Ein Spezialtraining und eine Operation am Thalamus während der Pubertät hatte ihnen die Fähigkeit genommen, etwas zu empfinden. Sie waren nichts anderes als lebende Roboter aus Fleisch und Knochen, und ihre einzige Befriedigung war die, ihre geistige Vollkommenheit zu beweisen. Fast beneidete er den Cyber. Es mußte wunderbar sein, keine Angst und keinen Haß zu kennen, keine Verzweiflung und keinen Schrecken. Doch der Preis war hoch. Er bestand im völligen Verlust der Liebe, der Freuden des Lebens. Vielleicht gar der Freude an einem neuen Körper, dem Verlangen danach.


  Flüchtig sah er sich in der Kammer um. Sie war sparsam eingerichtet und wies eine Menge elektronischer Geräte auf. Ein Computer stand auf dem Tisch, vermutlich an die Hauptdatenspeicher angeschlossen. Ruen mußte gerade mit irgendwelchen abstrusen Studien beschäftigt gewesen sein.


  „Ich war dabei, einen Zusammenhang zwischen bestimmten Informationen herzustellen, mein Lord“, sagte er auf Vargas’ Frage. „Vor allem Informationen von Loame.“


  „Der Gartenplanet“, murmelte Vargas. Die Drogen hatten ihn etwas beschwingt gemacht, und so fragte er leichthin: „Ich überlege, ob ich unser Vorgehen ändern sollte. Was ist Ihre Voraussage für den Fall, daß ich das Gestrüpp vernichten lasse?“


  „Die ökonomische Entwicklung würde sich wieder umkehren, und die Pflanzer würden ihre Macht behalten. Aufgrund der vorliegenden Erfahrungen läßt sich vorhersagen, daß sie ihre Exporte erhöhen und die ihnen zufließenden Finanzmittel dazu verwenden würden, biologische Waffen zum Einsatz gegen Technos zu entwickeln. Dafür spricht eine Wahrscheinlichkeit von 85 Prozent, mein Lord.“


  „Hoch“, gab Vargas zu. „Und wenn ich wie geplant weiterverfahre?“


  „Die Plage wird sich verbreiten, bis der Planet an den Rand des Verhungerns gerät. Lange vorher jedoch wird die ökonomische Struktur zerbrechen, weil die Arbeiter sich gegen die Pflanzer wenden. Innerhalb von fünf Jahren kommt es zum Bürgerkrieg, natürlich auf kleinerer Ebene. In zehn Jahren wird Loame von der Plage erstickt sein und kein Pflanzer mehr Besitz und Macht haben. Dafür ist eine Wahrscheinlichkeit von 99 Prozent errechnet, mein Lord.


  Das bedeutet fast absolute Gewißheit.“


  „Fast, aber nicht vollkommen“, sagte Vargas unwirsch. „Wenn Sie in der Lage sind, von bekannten Daten ausgehend, die logische Folge jeder Entwicklung zu extrapolieren, weshalb sind Sie dann nicht sicherer?“


  „Weil es immer einen unbekannten Faktor gibt, mein Lord“, erklärte Ruen. „Eine absolute Sicherheit kann es in diesem Universum nicht geben.“


  „Auch nicht für den Tod?“ schnappte Vargas.


  „Nein, mein Lord. Selbst dafür nicht.“


  Der Cyber sprach mit monotoner Stimme. Er hatte sich abgewöhnen müssen, irritierende Elemente in seine Worte zu legen. Und doch glaubte der Technarch, den Tonfall völliger Überzeugung herauszuhören. Natürlich konnte es lediglich die Überzeugung eines Wissenschaftlers von seinen Folgerungen sein, vielleicht aber doch mehr. Der Cyclan war eine starke und mächtige Organisation, die, wenn man den Gerüchten glaubte, riesige geheime Labors unterhielt. Konnte er das Geheimnis der Unsterblichkeit entdeckt haben?


  Versöhnlicher fragte er: „Sagen Sie mir, Cyber, falls der Tod nicht unausweichlich ist, wie kann ein Mann ihm entkommen?“


  „Nur indem er weiterlebt, mein Lord.“


  Vargas errötete vor Zorn. Rasch fügte Ruen hinzu: „Ich scherze nicht, mein Lord. Es gibt kein anderes Geheimnis der Unsterblichkeit. Tatsache ist, daß es in diesem Universum kein Leben ohne Ende geben kann. Nichts besteht auf ewig, ganz bestimmt nichts so Zerbrechliches wie ein Wesen aus Fleisch und Blut. Doch das Leben kann verlängert werden. Ihre eigenen Ärzte sind dazu in der Lage.“


  „Sie widersprechen sich, Cyber.“ Die Drogen in Vargas Blut besiegten den Zorn. „Zuerst sagen Sie, daß nichts sicher ist, auch nicht der Tod. Dann sagen Sie, daß der Tod etwas Unausweichliches ist. Ist dies Ihre Logik? Für den halben Preis, den ich Ihnen bezahle, könnte ich Maschinen kaufen, die mich besser beraten.“


  „Falls Sie den Pakt mit dem Cyclan aufzukündigen wünschen, mein Lord, so kann dies arrangiert werden“, sagte Ruen unbeeindruckt. „Wir dienen niemandem gegen seinen Willen.“


  Eine Drohung? Vargas wußte es besser. Der Cyclan drohte nicht, er ergriff keinerlei Partei, er war nicht korrupt. Doch wenn er nun diesen Mann entließ, würde er von anderen in Anspruch genommen werden können. Es wäre töricht, so seinen Feinden eine Waffe an die Hand zu geben. Und Feinde besaß Vargas mehr als genug.


  „Falls ich mich so entscheide, lasse ich es Sie wissen, Cyber“, sagte er. „In der Zwischenzeit denken Sie daran, daß Ihre Loyalität mir allein gehört. Nicht dem Staat, sondern mir.“


  Ruen verneigte sich. „Ich habe verstanden, mein Lord.“


  Allein, setzte der Cyber sich wieder und sondierte die neuesten Informationen. Der Technarch befand sich bereits in der Krise und begann, unlogisch zu handeln. Alles, was er in jüngeren Jahren gelernt hatte, und sein einstmals kaltes Streben nach Wissen wurde langsam von den Verwirrungen seiner Psychose überdeckt. Bald würde er völlig irrational entscheiden, und dann war es nur eine Frage der Zeit, bis er aus seiner Position verdrängt würde. Doch freiwillig würde er nicht abtreten. Ein Mann wie er konnte nur hoffen, seine Feinde durch immer mehr Macht und Einfluß zurückzudrängen. Deshalb würde er der Technarch bleiben, ganz gleich, was es ihn kostete.


  Wenn es mit einem Herrscher erst einmal soweit war, dann schlug die Stunde des Cyclans.


  Wäre Ruen in der Lage gewesen, Belustigung zu verspüren, dann hätte er nun über Vargas’ Bestehen auf persönlicher Loyalität gelächelt. Ein Cyber war nur dem Cyclan verpflichtet. Er war ein Teil des Großen Planes, gegen den alle Nöte und Ambitionen der heute Herrschenden bedeutungslos wurden. Vargas Sturz war vorprogrammiert. Seine Nachfolger würden sich um so mehr um den Ratschlag des Cyclans bemühen. Mit der Zeit würden sie von ihm abhängig werden, und ein weiterer Bereich der Galaxis gehörte dem Cyclan.


  Ruen drehte sich zu dem Computer um. Seine Finger huschten über die Tastatur, seine Augen hingen an den Textzeilen, die auf dem Bildschirm erschienen. Aus der Masse der einlaufenden Informationen war vielleicht eine unter tausend wertvoll, doch um sie zu erkennen, mußte Ruen sie alle sichten - von Cest, Wen, Hardish, und nun von Loame.


  Fünfzehn Minuten später erhob er sich und betrat durch eine Verbindungstür eine zweite Kammer. Ein junger Schüler, ihm vollkommen ergeben, stand auf, als er Ruen sah.


  „Meister?“


  „Ich werde mich nun zurückziehen. Ich darf auf keinen Fall gestört werden.“


  Der Schüler verbeugte sich. „Selbstverständlich, Meister.“


  Ruen ging zurück in sein Zimmer und betrat eine dritte Kammer, in der nur er etwas zu suchen hatte. Sie war klein, in ihr stand nur ein schmales Feldbett und sonst kaum etwas -- eine fensterlose Nische ohne jede Dekoration. Ruen verriegelte die Tür. Dann erst berührte er das breite Armband an seinem linken Gelenk. Von ihm strömten die unsichtbaren Energien aus, die es jedem elektronischen Auge oder Ohr unmöglich machten, das sich aufbauende Kraftfeld zu durchdringen.


  Der Cyber legte sich auf das Bett. Er schloß die Augen und entspannte sich, konzentrierte sich auf die Samatchaziformel, riegelte sein Bewußtsein von allen äußeren Irritationen ab. Er war taub und stumm – und blind, hätte er nun die Augen geöffnet. Von der Formel geweckt, stiegen die Homochonelemente in seinem Bewußtsein hoch und begannen zu wirken. Und plötzlich war er nicht länger allein.


  Er war ein Teil der Zentralintelligenz, des gigantischen organischen Computers im Herzen des Cyclans, der zusammengeschalteten Gehirne, die in einer Welt aus reiner Intelligenz ruhten.


  Er war etwas von ihnen und bei ihnen. Raum und Zeit hatten ihre Bedeutung verloren. Bewußtsein verband sich mit Bewußtsein in einer organischen Kommunikation, deren Informationsaustausch millionenfach schneller vonstatten ging, als das Licht transportiert wurde.


  Wie das Wasser aus einem Schwamm, wurde Ruens Wissen aus seinem Gehirn gesogen.


  Dumarest befand sich auf Loame? Ist das absolut gesichert?


  Ruen gab heftig seiner Überzeugung Ausdruck.


  Und er ist von dort nach Choal aufgebrochen?


  Falls die Information des Computers nicht falsch gewesen war, hatte der Mann, auf den er angesetzt worden war, genau dies getan. Doch sein Training relativierte die Antwort. Ohne persönliche Beobachtung war er auf die Richtigkeit übermittelter Information angewiesen.


  Er muß gefaßt werden. Agenten werden ihn auf Choal abfangen, falls er dort erscheint. Andere werden dort auf ihn warten, wohin er sich sonst mit einer Wahrscheinlichkeit von mindestens fünfzig Prozent begeben könnte. Sie selbst müssen noch wachsamer sein. Es ist von allerhöchster Wichtigkeit, daß Dumarest endlich gefaßt wird. Damit war dieses Thema vorerst erledigt. Gehorsam war die oberste Tugend dieser Art von Kommunikation, doch andere Angelegenheiten bedurften der Klärung.


  Cyber sind der Einladung des Herrschers von Rhaga gefolgt. Sie werden jeden Versuch einer Expansion in diese Richtung unterbinden, Ruen. Die Extrapolation der Unruhen auf Hardish zeigen, daß der Aufstand innerhalb eines Monats ausbrechen wird. Es ist erforderlich, daß das für Technos erarbeitete Programm beschleunigt abläuft.


  Was folgte, war reine Ekstase.


  Als die Kommunikation beendet war, fühlte Ruen sich als einer von unzähligen Diamantensplittern, die in der Unendlichkeit leuchteten. Und jeder von ihnen war das kalte Licht einer lebenden Intelligenz, jede mit jeder verbunden, so daß sie ein universelles Ganzes bildeten, das die gesamte Galaxis ausfüllte. Und im Zentrum dieses lebenden und wispernden Kosmos reflektierte das Herz des Cyclans ihr Strahlen, die Zentralintelligenz, das Herz und Gehirn des Clans.


  Stimmen echoten in Ruens Bewußtsein, als er durch die leuchtende Endlosigkeit trieb. Er sah Bilder und Szenen, die ihm unbekannt waren, und doch verbunden mit dem gewaltigen Ganzen, zu dem er gehörte.


  Noch war er nur ein Glied der unendlichen Kette aus Bewußtseinen, die wie er zu der Organisation gehörten. Eines Tages aber würde er mehr sein. Am Ende seines Lebens als Körperlicher würde er dorthin gebracht werden, wo die zusammengeschalteten Gehirne tief unter der Oberfläche eines uralten Planeten ruhten. Dort würde er sich mit ihnen vereinen, frei von allem körperlichen Ballast, frei von allen Gebrechen; ein bloßes Bewußtsein, dessen Blick auf die Ewigkeit gerichtet war.


  Dies war die höchste Belohnung, die ein Cyber zu erhalten hoffen durfte. Ein Teil der Zentralintelligenz werden! Für die vollkommene Beherrschung der Galaxis arbeiten und alle Rätsel des Universums lösen.


  Das war das Ziel und die Aufgabe des Cyclans.


  Es hätte ein Theater oder ein riesiger Versammlungssaal sein können, doch Dumarest schätzte, daß es eine Erziehungsstätte war – zahllose Sitzreihen gegenüber einer Estrade mit Bildschirmen und Tafeln, und Lautsprecher überall an der Decke, angenehmes Licht aus den Wänden. Er saß in der dritten Reihe und sah im Umdrehen ein Meer aus olivgrünen Gesichtern bis zum hinteren Ende der Halle. Die Türen waren geschlossen, zweifellos verriegelt, doch von den Wachen, die ihn und die anderen vom Schiff, über das Feld und durch den Tunnelschacht an diesen Ort gebracht hatten, war nichts mehr zu sehen. Nichts von den roten und schwarzen Uniformen, und doch wußte er, daß sie da waren, hinter Gucklöchern vielleicht, oder draußen auf dem Korridor.


  Neben ihm rutschte ein Mann unruhig hin und her, verängstigt.


  „Was werden sie mit uns machen?“ flüsterte er. „Warum sind wir hier?“


  „Ich habe Hunger“, klagte ein anderer weiter in der Reihe. „Wann bekommen wir endlich etwas zu essen?“


  „Worauf warten sie eigentlich?“ fragte jemand von hinten.


  Wie das Rascheln von reifem Korn in einer Brise breitete sich das Fragengemurmel über den ganzen Raum aus.


  Dumarest spürte die steigende Anspannung. Sie waren zusammengesperrt wie die Ölsardinen transportiert worden, in Kisten und unter dem Einfluß von Schnellzeit. Zu essen hatte es gar nichts gegeben. Durch seine vielen zurückliegenden Reisen abgehärtet, hatte Dumarest die meiste Zeit über geschlafen, doch seine Kameraden konnten es nicht und mußten sich mit ihren Gedanken an eine ungewisse Zukunft herumquälen. Kalt, übermüdet und hungrig, wurden sie jetzt unruhig. Das Gemurmel erstarb, als ein Mann aus einer Seitentür trat und zur Mitte der Estrade hinaufschritt.


  Er war fast kahlköpfig und ziemlich gedrungen, im mittleren Alter und trug Zivilistenkleidung. Sein rötliches Gesicht besaß einen freundlichen, vertrauenerweckenden Ausdruck. Er stand mit hinter den Rücken gelegten Armen vor den Ankömmlingen von Loame wie ein Lehrer, der vor seine Klasse trat.


  „Willkommen auf Technos“, sagte er. „Ich bedaure, daß Sie eine unangenehme Reise hatten, und schätze, Sie machen sich Sorgen um Ihre Zukunft. Ich werde Ihnen dazu einige Erklärungen geben, doch zuerst – sind Söhne oder Verwandte von Pflanzern unter Ihnen?“


  Ein Mann hob die Hand. Dumarest tat es nicht.


  „Nur einer?“ Der Sprecher überblickte das Auditorium. „Danke, Sir. Würden Sie bitte zum Ende der Halle gehen, und dort durch die Tür, die Sie offen finden werden?“ Er wartete, bis der Mann verschwunden war. „Nur einer. Es scheint, daß die Pflanzer von Loame sehr einseitig in ihrer Auswahl sind. Dieser Mann ist der erste aus einer Pflanzerfamilie in den letzten vier Kontingenten. Ich kann die Pflanzer verstehen, wenn sie ihre Söhne schonen wollen, doch ist es nicht sehr unfair gegenüber den Arbeitern?“


  Raffiniert! dachte Dumarest. Ohne irgendwen direkt anzuprangern, hatte der Mann deutlich gemacht, wie ungerecht die hier Anwesenden behandelt worden sein mußten. Dumarest ahnte, was folgen würde.


  „Und nun“, fuhr der Sprecher fort, „würde ich gerne einige Ihrer Vorurteile ausräumen. Sie werden nicht in die Sklaverei verkauft werden, und nicht im Schlachthof landen. Ebensowenig werden Sie als Objekte für wissenschaftliche Experimente mißbraucht. Sie sind einzig und allein hier, um zu lernen. Lassen Sie uns für einen Moment vom Krieg sprechen. Was ist der Krieg? Das Bemühen einer bestimmten Macht, ihre Herrschaft anderen Menschen aufzuzwingen. Womöglich hat man Ihnen gesagt, daß sich Technos im Krieg mit Loame befindet. Das ist nicht wahr. Wäre es so, dann steckten Sie nun in Uniformen, würden kämpfen und sterben müssen, um das Land anderer zu verteidigen. Statt dessen sind Sie hier, und zwar sicher und behütet. Bald schon werden Sie wieder nach Hause zurückkehren können.“


  Er ließ sich etwas Zeit, bis das plötzliche Flüstern wieder erstarb.


  „Das überrascht Sie? Die Wahrheit ist oft überraschend. Denken Sie daran, daß die mächtigen Pflanzer von Loame noch die Feudalgewalt über Sie und Ihre Familien ausüben, doch nicht mehr für lange. Schon beginnt das System zu bröckeln. Bald wird es völlig zusammenbrechen, und die alten Verhältnisse haben nicht länger mehr Bestand. Wenn es soweit gekommen ist, wird die Plage verschwinden und das Land zurückgewonnen werden.“ Seine Stimme wurde pathetisch. „Ihr Land! Frischer, guter Boden, der denjenigen gehören wird, die heute noch von den Pflanzern daran gehindert werden, sich frei zu entfalten. Guter Boden für Sie und Ihre Familien.“


  Es folgten Erklärungen, unterstützt von Diavorträgen, Diagrammen, wirkungsvollen Worten zur großartigen Zukunft, die kommen sollte. Technos war darin die gute Macht, der nur daran lag, die Unterdrückten zu befreien. Das alte System mußte zerschlagen werden, bevor ein neues an seine Stelle treten konnte. Jene, die im Zuge der Tribute auserwählt worden waren, würden die Glücklichen sein, die davon profitierten. Ihnen, wenn sie erst genügend geschult waren, würde das freie Land zufallen. Jeder von ihnen sollte bald ein freier Pflanzer sein.


  Dumarest glaubte kein Wort davon.


  Es ergab keinen Sinn, eine als übel angesehene Ordnung zu zerstören, um eine neue an ihre Stelle zu setzen, die sich nur durch die Ausüber der Macht von der anderen unterschied. Dumarest sah die ergriffenen Gesichter der Männer neben und hinter sich, und erkannte, wie gerissen man hier vorging. Den Arbeitern wurde ein Stück Speck vor die Nase gehalten, um ihre Gier zu wecken, um ihren Willen zu brechen und sie gefügig für alles das zu machen, was Technos von ihnen verlangte. Und das war?


  Er wußte es nicht, und es war ihm auch gleich. Er würde in diesem Spiel keine Rolle spielen.


  Einmal auf Technos, mußte er einen Weg finden, sich schnellstmöglich von den anderen abzusetzen. Die künstliche olivgrüne Färbung seiner Haut würde bald verschwinden, und Aufmerksamkeit war das letzte, was er jetzt erregen durfte.


  Vom Auditorium ging es zum Essen. Jeder bekam reichlich. Die Nahrung enthielt viel Proteine und beruhigte den Magen. Dumarest gegenüber beugte sich ein Mann vor und nahm eine zweite Portion.


  „Das ist Leben“, schwärmte er. „Besseres Essen, als ich daheim je bekam. Pflanzer Westguard war ein übler Kerl, der im Luxus schwelgte, den ihm unserer Hände Arbeit verschaffte.“


  „Das wird nun anders werden“, sagte der Mann neben ihm. „Ich hatte ein Mädchen und sollte sie heiraten, hatte die Erlaubnis meines Pflanzers und auch schon ein Haus versprochen. Dann wurde ich ausgewählt.“ Er kratzte sich mit dem Fingernagel ein Stück Fleisch aus den Zähnen. „Zuerst fluchte ich darüber, aber jetzt nicht mehr. Wenn ich nach Hause komme, werde ich mein Mädchen und ein wirkliches Haus haben, nämlich das meines Pflanzers. Vielleicht lasse ich ihn dann für mich arbeiten.“


  Er löste lautes Gelächter aus. Weniger als drei Stunden, stellte Dumarest fest, hatte es gebraucht, um aus potentiellen Feinden willige Werkzeuge von Technos zu machen.
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  Die Stimme war ein dünnes, eindringliches Flüstern, unmöglich zu ignorieren: „Technos ist ein wunderbarer Planet. Seine Herrscher sind weise, freundlich und voller Verständnis. Es ist eine besondere Ehre, Technos dienen zu dürfen. Glücklich sind diejenigen, die dazu auserwählt wurden. Sie sind solche Glückliche. Sie sind sehr, sehr glücklich …“


  Dumarest stand von seiner Schlafkoje auf und neigte den Kopf, um noch besser zu hören. Die Stimme kam aus allen Richtungen, vom Dämmerlicht getragen, das den Schlafsaal erhellte, oder von den Metallgestellen der Kojen geleitet. Ihr Sinn war offensichtlich. Die Konditionierung der Neuankömmlinge wurde mit anderen Mitteln fortgesetzt.


  Leise schlich er sich an den Reihen der Kojen vorbei. Das Tausenderkontingent war nach einer gemeinsamen Dusche in fünf Gruppen aufgeteilt worden, von denen jede ihren eigenen Schlafsaal angewiesen bekommen hatte. Alle außer ihm schliefen fest. Der Wein, dachte er, die randvoll gefüllten Krüge, die man ihnen nach der Dusche gegeben hatte. Auch im Essen hätten sich Drogen befinden können, doch er konnte es nicht verweigern, ohne sich verdächtig zu machen. Mit dem Wein war es anders gewesen. Er hatte ihn abgelehnt, alarmiert von der übertriebenen Großzügigkeit.


  Am Ende der Schlafhalle befand sich eine Tür, durch die Dumarest auf einen Korridor hinaustrat. Hier war es heller. Dumarest trug nur eine Unterhose, und das Licht ließ die Narben auf seiner Haut deutlich hervortreten. Seine nackten Füße machten kein Geräusch.


  Ein Posten wartete hinter der Biegung, ein junger Mann in der blitzsauberen schwarzen und roten Uniform. Sein Gesicht lag im Schatten eines Helmes. Außer einem sechzig Zentimeter langen Stab an seiner rechten Hüfte trug er keine Waffen. Er sah Dumarest überrascht an.


  „Suchen Sie etwas?“


  „Die Toilette.“ Der Mann war für einen schnellen Angriff zu weit entfernt. Bevor Dumarest ihn überwältigen konnte, würde er schreien können. Außerdem kannte Dumarest für eine Flucht die Örtlichkeiten noch zu wenig. Er deutete über die Schulter in die Richtung, aus der er gekommen war. „Ich wachte auf, Sie verstehen schon. Aber ich kann die Toilette nicht finden.“


  „Dort entlang.“


  Der Posten trat zurück und schien mit seinem Stab nur spielen zu wollen. Wie durch Zufall, richtete sich die Spitze auf Dumarests Magen. Sie war abgerundet, in ihr befand sich eine Mündung – vielleicht zum Verschießen einer Giftnadel oder eines tödlichen Strahles. Der Mann folgte Dumarest, als dieser an ihm vorbei war.


  „Diese Tür dort rechts“, sagte er, als sie eine Gabelung erreichten. „Machen Sie schnell.“


  Er wartete draußen. Dumarest kam zurück und wollte zum Schlafraum zurückgehen. Der Posten stellte sich vor ihn.


  „Nein. Es geht dort entlang.“


  Ein weiterer Korridor, eine weitere Biegung, und dann eine Tür mit einem leuchtendgelb aufgemalten, einzelnen Stern. Der Posten blieb stehen und deutete mit seinem Stab darauf.


  „Gehen Sie dort hinein und warten Sie.“


  Es war ein ungemütlicher Raum mit nur einer einzigen langen Bank und einer zweiten Tür.


  Auf der Bank saßen drei Männer mit olivgrüner Haut und nackt bis auf die Unterhosen, alle drei sichtlich verängstigt. Nach zehn Minuten öffnete sich die innere Tür. Der Kopf eines Uniformierten erschien darin, und eine Hand winkte dem Mann, der am Ende der Bank saß.


  „Kommen Sie.“


  Eine Viertelstunde später wiederholte es sich. Der Mann, der mit Dumarest nun allein im Raum war, kaute nervös auf seinen Lippen, fast zitternd vor Angst. „Was soll das alles bedeuten?“ fragte er flüsternd. „Ich war unruhig, konnte nicht schlafen und wollte eine Dusche nehmen. Ein Posten packte mich und schaffte mich hierher. Und Sie?“


  „Fast das gleiche.“


  „Was wollen sie von uns? Dieser Posten behandelte mich wie einen Gefangenen. Er ließ mich gar nicht zu Wort kommen. Ich …“ Er verstummte, als sich die Tür wieder öffnete. „Ich bin dran, oder?“


  Nach weiteren zwanzig Minuten wurde Dumarest gerufen. Er betrat einen größeren Raum mit einem breiten Tisch, einem Scheinwerfer, einem harten Stuhl und elektronischen Geräten.


  Zwei Uniformierte standen wie Statuen vor der rückwärtigen Wand und derjenige, der Dumarest hereinbefohlen hatte, gleich hinter dem Holzstuhl. Am Tisch saß ein dunkelhaariger, glatt wirkender Offizier mit dünnem, faltigem Gesicht und stechenden Augen. Er deutete auf den Stuhl. „Hinsetzen. Ihr Name?“


  „Elgar.“


  „Ihr Pflanzer?“


  „Yaltoun.“


  „Seine Adresse auf Loame?“


  „Sektor sieben, Abschnitt acht.“


  „Und Sie wollten zur Toilette. Richtig?“


  „Ja“, sagte Dumarest. Er fügte hinzu: „Sir.“


  Der Offizier nickte. „Das ist schon besser. Mein Name ist Keron, Major Keron vom Sicherheitsdienst. Sie haben von mir gehört?“


  „Nein, Sir.“


  „Nein“, murmelte Keron, „natürlich nicht. Wie auch?“ Er lehnte sich zurück, beide Hände flach auf der Tischplatte. Sie waren klein, weiß und fast frauenhaft. „Die Erfahrung hat gezeigt, daß einer von tausend Männern sich nicht nach dem regulären Muster verhält. Sie haben keinen Wein getrunken. Weshalb nicht?“


  „Ich vertrage ihn nicht, außerdem war mein Magen in Aufruhr.“


  „Und dann konnten Sie nicht schlafen?“


  „Nein, Sir.“


  „Weshalb nicht? Hat etwas Sie geweckt? Vielleicht ein Geräusch?“


  „Nein, Sir.“ Es war besser, zu lügen. Das Flüstern hatte sich hart an der Grenze des akustischen Wahrnehmungsbereichs befunden, und der Offizier konnte nicht wissen, wie gut Dumarests Gehör war. „Ich wachte einfach auf und mußte zur Toilette. Das ist alles, Sir.“


  „Warum?“


  Dumarest zuckte die Schultern. Wie sollte er als unwissender Arbeiter von Loame wissen, worauf der Mann hinauswollte?


  „Sie ließen drei Unzen Urin, kaum genug, um Ihrer Drang zur Toilette glaubhaft erscheinen zu lassen.“ Keron berührte einen Knopf. Der Scheinwerfer flammte auf. Dumarest mußte die Augen zusammenkneifen. „Woher haben Sie diese Narben?“


  „Ich fiel in das Rankengestrüpp und riß mir die Haut auf.“


  „Wann war das?“


  „Vor einigen Jahren, Sir.“


  „Auf dem Land Ihres Pflanzers?“


  „Nein, Sir. Einige von uns halfen einem Pflanzer weiter im Norden.“


  „Sein Name?“


  Dumarest nannte ihn, fügte Einzelheiten hinzu, legte eine Lüge auf die andere. Er hatte diese Geschichte zusammen mit Lemain erfunden. Von dort, wo er gearbeitet haben wollte, gab es in seinem Kontingent keine Männer, denen man ihn hätte gegenüberstellen können. Dumarests Antworten hätten wahrscheinlich jeden anderen befriedigt – aber nicht Keron. Das Scheinwerferlicht erlosch. Keron lehnte sich vor, als Dumarest blinzelte, um die grellen Punkte zu verscheuchen.


  „Nehmen Sie tausend Männer“, sagte er ruhig, „und mit Sicherheit finden Sie getarnte Spione unter ihnen. Wie entlarven Sie sie? Indem Sie warten und beobachten. Früher oder später verraten sie sich. Ein Wolf kann nicht lange den Schafspelz tragen – und den Schäfer nicht täuschen. Sie verstehen?“


  Dumarest runzelte die Stirn. „Nicht ganz, Sir. Wollen Sie behaupten, ich sei ein Spion?“


  „Ja. Von Cest, Wen, Hardish oder einer anderen Welt, mit der wir Meinungsverschiedenheiten haben. Doch nicht von Loame. Ihre Reaktionen sind nicht die eines Arbeiters, sonst lägen Sie jetzt auf den Knien und flehten um Gnade. Sie wären verrückt vor Angst, aber sie sind es nicht. Das reicht mir.“ Er blickte an Dumarest vorbei und nickte dem Posten hinter dem Stuhl zu. „Selig!“


  Dumarest wirbelte herum, als der Mann vortrat und seinen Stab hob.


  Der Uniformierte war groß. Die Zähne in seinem harten Gesicht blitzten, als machte ihm seine Arbeit Spaß. Das Lächeln verging ihm, als Dumarest auf- und herumsprang, die herabfahrende Faust packte und so weit umdrehte, daß Gelenke knackten und die Waffe den sich krümmenden Fingern entfiel. Dumarest fing sie auf und hechtete damit hinter den Tisch. Eine der Wachen an der Wand riß ihren Stab in die Höhe, um einen erwarteten Schlag abzuwehren.


  Statt dessen stieß Dumarest nach dem Schlüsselbein. Der Mann brach schreiend zusammen.


  Wieder sprang Dumarest und trat mit Wucht zu, als der zweite Posten seine Waffe auf ihn richtete. An ihrer Mündung blitzte es auf. Dumarest streckte den Gegner mit einem Handkantenschlag nieder.


  Der Griff des erbeuteten Stabes war leicht verdickt. Dumarest drückte ihn, die Mündung auf Selig gerichtet, der mit dem Stuhl in seiner heilen Hand angriff. Er fiel, als etwas in seine Brust fuhr.


  „Fallenlassen!“ Dumarest richtete die Waffe auf Kerons Gesicht. „Nehmen Sie die Hand aus der Schublade! Leer!“


  Der Sicherheitsoffizier atmete tief ein. „Schnell“, sagte er. „Ich habe noch nie gesehen, daß ein Mann sich so schnell bewegt. Woher kommen Sie?“


  „Das ist unwichtig.“ Dumarest sah sich rasch um. Jeden Moment konnten andere Bewaffnete in den Verhörraum stürmen. Er mußte damit rechnen, daß Keron einen Alarm ausgelöst hatte.


  „Treten Sie von dem Tisch zurück, aber plötzlich!“


  Keron gehorchte. „Und was nun? Was hoffen Sie zu erreichen?“


  „Legen Sie sich auf den Boden, Gesicht nach unten, Hände über den Kopf.“ In der Tischschublade lag ein Laser. Dumarest nahm ihn an sich und wog ihn in seiner Hand. „Keine Bewegung, und versuchen Sie keine Dummheiten. Ich habe einmal einen Fehler gemacht und nicht vor, einen zweiten zu machen.“


  „Sie machten keinen Fehler“, sagte Keron, als Dumarest, den Laser neben sich liegend, Selig die Uniform auszog. Der Mann war bewußtlos. In dem Geschoß hatte sich ein Betäubungsgift befunden. „Die Schlafräume werden überwacht. Ich wußte, daß Sie nicht schliefen. Sie kamen der Ankunft der Wachen nur um Minuten zuvor.“


  Dumarest hörte nicht hin. Er zog die Uniform an, die ihm paßte und den nötigen Respekt verschaffen sollte. Einer der beiden anderen Posten stöhnte. Dumarest betäubte sie beide mit dem Stab. Er nahm einen zweiten und hielt sie in der rechten Hand, den Laser in der linken. Überlegend, blickte er sich erneut um.


  Auf der Tafel mit den elektronischen Einrichtungen leuchteten Signallampen, einige blinkten, andere schienen regelmäßig. Die drei Männer, die diesen Raum vor ihm betreten hatten, waren nicht durch die gleiche Tür wieder herausgekommen, also mußte es eine andere geben. Er fand sie in der rückwärtigen Wand, fast unsichtbar in den Schatten.


  „Wohin führt sie?“ fragte er Keron.


  „Zu einem Überwachungsraum. Dort sind Wachen.“


  „Stehen Sie auf.“ Dumarest winkte mit dem Laser. „Die Waffe wird immer auf Ihren Rücken gerichtet sein. Wenn Sie einen Fehler machen oder wir aufgehalten werden, sterben Sie. Ist das klar?“


  „Was haben Sie vor?“ Keron stand auf, zeigte Neugier, doch keine Angst. Fast schien er sich zu amüsieren. Hatten verborgene Mikrofone jedes Geräusch und jedes Wort aufgefangen?


  „Wir werden von hier verschwinden und an die Oberfläche gehen. Sie führen mich. Welcher ist der beste Weg hier heraus?“


  „Dieser.“ Keron deutete auf die Tür, durch die Dumarest hereingekommen war. „Über den Korridor, dann nach rechts bis zu einem Aufzug, der Sie zu den höheren Etagen hinaufbringt.“


  Sagte er die Wahrheit? Dumarest zweifelte daran. Dieser Mann war zu gerissen, und ein Aufzug eine perfekte Falle. Ohne Warnung schlug er mit der Faust zu und riß die innere Tür auf, als Keron benommen zurücktaumelte. Vor einem Schaltpult sprang ein Uniformierter auf. Ein zweiter stand hinter ihm. Dumarest betäubte sie beide mit den Stabgeschossen. Er packte sich Keron und stieß ihn gegen die nächste Tür. Hinter ihr lag ein verlassener Korridor, der sich nach rechts und nach links erstreckte.


  „Wir nehmen die Treppen“, sagte Dumarest. „Bringen Sie mich hin!“


  Es mußte hier Treppen geben, allein schon für Notfälle, und mit etwas Glück waren sie verlassen. Keron schüttelte den Kopf und rieb sich das Kinn, als er die Führung übernahm.


  „Schnell“, sagte er abermals. „Sie haben unglaubliche Reflexe. Stammen Sie von einer Welt mit hoher Schwerkraft?“


  Dumarest drückte ihm den Laser in den Rücken. „Hier sind keine Mikrofone versteckt, falls Sie das glauben“, sagte der Offizier ruhig. „Ich schlage vor, Sie überlegen sich, ob Sie nicht mit uns zusammenarbeiten wollen. Sie sind ein höchst ungewöhnlicher Spion, aber entdeckt.


  Was glauben Sie, noch gewinnen zu können?“


  „Ich bin kein Spion.“ Es konnte wichtig sein, dies klarzustellen. „Technos hat von mir nichts zu fürchten. Ich will nur von hier fort.“


  „Sie würden mich töten, um zu entkommen?“


  „Wenn Sie mich dazu zwängen, ja.“


  „Und dann? Eine solche Tat wäre nicht wiedergutzumachen.“ Keron öffnete eine Tür und zeigte den Weg zu einem Treppenhaus. Immer noch ruhig, begann er zu klettern. „Töten Sie mich, und Sie haben keine Geisel mehr. Ich versichere Ihnen, Ihre Bestrafung wird keine Freude für Sie sein. Andererseits, falls Sie sich kooperationsbereit zeigten, würden Sie nicht nur Ihr Leben retten, sondern auch reichlich belohnt werden.“


  Dumarest antwortete nicht. Die Stufen liefen spiralförmig um einen Schacht. Dumarest sah nach unten und oben und fand nichts als Leere. Am oberen Ende der Treppe blieb er vor einer geschlossenen Tür stehen. Hinter ihr konnten Wachen lauern. Gewiß setzte er sich einer Gefahr aus. Begegnete er ihr besser allein oder mit seiner Geisel? Allein, entschied er sich. Keron war kein Feigling, kannte seine Situation und würde darauf setzen, daß Dumarest vielleicht doch nicht schoß. So oder so, er war jetzt nur ein Hindernis.


  „Nun?“ Der Sicherheitsoffizier drehte sich lächelnd um. „Haben Sie sich entschlossen? Als kluger Mann werden Sie …“


  Er verstummte, als das winzige Betäubungsgeschoß in seine Nackenmuskeln fuhr. Die Droge wirkte sofort. Keron war bewußtlos, bevor seine Knie sich zu krümmen begannen. Dumarest fing ihn auf, legte ihn auf den Boden und durchsuchte eilig die Uniformtaschen. Er brauchte Geld und eine Identifikation. Er fand beides in einer Brieftasche, ein Bündel Scheine und eine Ausweiskarte mit einer Dienstnummer. Nachdem er beides, zusammen mit dem Laser, in einer eigenen Tasche verstaut hatte, öffnete er die Tür.


  Sie führte in eine Halle, in der Uniformierte wie Laufboten hin und her huschten, andere herumstanden, und noch mehr durch die großen Türen in der gegenüberliegenden Wand kamen und gingen. Dumarest mischte sich unter sie, in seiner Verkleidung einer von ihnen. Hinter den Türen lag eine zweite Halle, nun aber mit Rezeptionsschaltern, einer Reihe von Aufzügen, einigen Tischen und Sesseln. Vor den Liften standen Posten Wache. Andere führten Zivilisten zu den Schaltern, und Zivilisten waren es, die in den Sesseln saßen und sich über die Tische hinweg unterhielten.


  Eine Rekrutierungsstation? Ein Zentrum für Männer, die sich freiwillig dienstverpflichten wollten, oder vielleicht eine Informationszentrale? Dumarest hatte nicht die Absicht, es herauszufinden. Weitere Türen öffneten sich vor ihm, und endlich stand er auf einer verkehrsreichen Straße im hellen Tageslicht. Er und die anderen waren kurz nach Sonnenaufgang gelandet, also mußte es früher Nachmittag sein. Er lief zu einem Taxi, aus dem gerade ein Fahrgast stieg.


  „Sind Sie frei?“


  Der Fahrer musterte seine Uniform. „Können Sie sich kein anderes Fahrzeug aussuchen, Soldat? Ich habe heute ohnehin fast nichts verdient. Und dann kommen ausgerechnet Sie.“


  Dumarest lächelte. Offenbar wurden die Wachen umsonst befördert, oder sie unterschrieben einen Schein, der zeitraubend eingelöst werden mußte. „Ich habe Ausgang und bin heute spendabel. Diesmal bezahle ich bar. Bringen Sie mich zu einem Vergnügungshotel.“


  „Wo so richtig was los ist?“


  „Genau dorthin. Ich habe eine Menge nachzuholen und kann es kaum noch erwarten. Also fahren Sie schon.“


  Der Mann brachte ihn in ein schmutziges Viertel, zu einem kaum getarnten Bordell in einer Seitenstraße, wo dick angemalte Gesichter hinter durchsichtigen Vorhängen einladend lächelten. Dumarest bezahlte ihn, wartete, bis sein Wagen verschwunden war, und ging dann schnell drei Häuserblocks weiter, bis er vor einem zweiten Hotel stand, kaum anders als das erste. Die Inhaberin, eine rot geschminkte Frau mit gefärbtem Haar und mißtrauischen Augen, runzelte die Stirn, als sie die Uniform sah.


  „Tut mir leid, Soldat, aber Sie sind an der falschen Adresse. Fürs Militär sind wir hier nicht zuständig.“


  „Vergessen Sie das.“ Dumarest zeigte ihr einen Geldschein. „Ich brauche andere Kleider, einen Zivilanzug für die Zeit, die ich hier Spaß habe. Können Sie ihn beschaffen?“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Was sind Sie? Ein Deserteur?“


  „Wäre ich dann hier?“ Er zog noch einen Geldschein hervor. „Kommen Sie, ich will mich entspannen, aber nicht in dieser Uniform. Helfen Sie mir nun aus, oder nicht?“


  Sein Geld gewann. Er zog sich in einer schäbigen Kammer um, behielt den Laser, aber wickelte die Stäbe in die Uniform. Wahrscheinlich würde die Frau ihn melden, entweder wegen der Belohnung, oder um ihre eigene Haut zu retten. Doch das Risiko mußte er eingehen. Das Bündel zurücklassend, verließ er das Hotel, nahm sich ein neues Taxi und ließ sich am Rand des Geschäftsviertels absetzen. In einem Krämerladen kaufte er einige Dinge, ein Schneider lieferte ihm einen neuen Anzug und Unterwäsche, und ein Schuhmacher sorgte für Fußbekleidung.


  Mit dem Gekauften in einem Koffer, quartierte er sich in einem anderen Hotel ein, ließ ein Bad ein, gab verschiedene Chemikalien in das Wasser und stieg in die Wanne. Nach fünf Minuten stieg er wieder heraus und wischte sich die letzten Reste der olivgrünen Farbe vom Körper ab. Angezogen und ohne den Koffer, verließ er auch dieses Hotel, ging eine Meile und nahm ein Zimmer im nächsten. Erst dann wagte er es, sich zu entspannen.


  Mit etwas Glück hatte er seine Spur verwischt. Keron würde nach einem Mann mit dunkler Hautfarbe suchen lassen, der in einer Uniform steckte. Er würde die Fährte aufnehmen und die zurückgelassene Bekleidung finden, dann aber mangels weiterer Informationen kürzer treten müssen. Was Dumarest zu tun blieb, war weiterzufliehen, bis er endgültig sicher war.


  Er saß auf der Bettkante und untersuchte den Inhalt der gestohlenen Brieftasche. Das Geld legte er auf die eine Seite. Der Ausweis war mit einem Foto versehen und wies eingestanzte Symbole auf. Er diente gleichzeitig als Identifikations- und Kreditkarte und als Berechtigungsschein, um bestimmte Sperrgebiete zu betreten. Mit ihm aufgegriffen zu werden, konnte seine Vor- und Nachteile haben. Das galt auch für den Laser. Er steckte beides wieder ein.


  Das Foto, obwohl es keine große Ähnlichkeit mit seinem Gesicht hatte, würde einer flüchtigen Überprüfung wohl standhalten können.


  Das Telefon summte. Er nahm den Hörer ab und meldete sich mit Ganish, dem Namen, den er erfunden hatte. „Was gibt es?“


  „Werden Sie zu Abend essen, Sir?“


  „Ja“, sagte er schnell. „Was gibt es?“


  Der Hotelangestellte sagte ihm das Menü auf. Es hörte sich verlockend an. Dann wurde seine Stimme leiser, fast klang sie entschuldigend. „Da wäre noch etwas, Sir. Wir haben eine Generalorder erhalten, die Personalien aller Gäste zu überprüfen. Wenn Sie so gut wären, die Ihren am Tisch bereitzuhalten, wären wir Ihnen äußerst dankbar.“


  „Selbstverständlich“, sagte Dumarest. „Sobald ich sie habe. Ist mein Gepäck noch nicht eingetroffen?“


  „Ihr Gepäck, Sir?“


  „Es sollte vom Bahnhof abgeholt werden und muß doch inzwischen da sein.“


  „Einen Augenblick, Sir.“ Die Stimme wurde zu einem leisen Murmeln, dann wieder klar: „Nein, Sir. Es ist noch kein Gepäck eingetroffen.“


  „Dann muß eine Panne passiert sein. Am besten gehe ich selbst und hole es. Sind Sie sicher, daß Ihr Koch die gebratenen Springbockfilets wirklich meisterhaft zubereitet?“


  „Mein Wort darauf, Sir.“


  „Dann nehme ich sie, natürlich mit den von Ihnen vorgeschlagenen Soßen, Weinen und Aperitifs. Ich verlasse mich ganz auf Sie, und ich werde mich nicht undankbar zeigen, wenn ich mit dem Menü zufrieden bin.“


  „Danke, Sir.“ Die Stimme verriet Erleichterung. „Also bis heute Abend, Mr. Ganish. Ich hoffe, Sie finden Ihr Gepäck unversehrt.“


  Zeit! dachte Dumarest, als er den Hörer auflegte. Alles drehte sich um Zeitgewinn. Keron hatte schnell gehandelt, und er saß in einer Falle. Das Geschwätz um das Essen hatte nur dazu gedient, den Rezeptionisten in Sicherheit zu wiegen. Ein Mann auf der Flucht würde sich kaum um die Speisefolge kümmern. Doch dieses Menü würde Dumarest niemals essen.


  Wo sollte er schlafen, wenn in jedem Hotel die Personalien überprüft wurden? Sich als Keron einzutragen, wäre schierer Wahnsinn. Vielleicht doch ein Bordell? Aber dort würde zuerst gesucht werden. Durch die Straßen streifen? Sie würden mit Posten gespickt sein.


  Im Freien, sah er zum Himmel auf. Wolken zogen auf, und die Luft war eisig kalt. Die Brieftasche und der Laser landeten in einer Mülltonne. In einem Laden kaufte Dumarest einen Kapuzenmantel, ohne den ein Mann in dieser Kälte sofort auffallen mußte. Als er bezahlte, fragte er nach dem Bahnhof.


  „Welcher, Sir? Die Einschienenbahn oder die U-Bahn?“


  „Einschienenbahn.“


  „Fünf Blocks nord und drei ost. Sie sind ein Fremder?“


  „Gestern gelandet.“ Dumarest steckte das Wechselgeld ein. „Eine schöne Stadt haben Sie hier.“


  „Diese?“ Der Verkäufer schürzte die Lippen. „Das ist noch gar nichts, Sie sollten einmal die Hauptstadt sehen. Technos ist eine wirkliche Stadt, gegen die dies hier nur eine Barackensiedlung ist. Überall patrouillieren Soldaten, man kann keine fünf Schritte gehen, ohne gegen eine Uniform zu prallen. Sie gehören zum Militär?“


  „Nein, bin nur geschäftlich hier.“


  „Dann haben Sie Glück. Ich werde nächste Woche eingezogen. Zwei Jahre ohne Verdienst, und warum? Weil diese Irren auf Cest nicht vernünftig werden. Jedermann weiß, daß es ihnen bessergehen würde, wenn sie unsere Vorherrschaft akzeptierten. Aber geben sie das zu? Den Teufel tun sie! Also werde ich hingeschickt werden und Posten stehen müssen und dabei vielleicht ein Messer in den Rücken gestoßen bekommen.“


  „Schlimm“, sagte Dumarest. „Aber warum müssen Sie hin? Das ergibt wenig Sinn. Warum schickt man nicht die Männer von Loame?“


  Der Mann neigte den Kopf. „Welche Männer?“


  „Sie wissen nichts von ihnen? Nichts vom Tribut?“ Dumarest zuckte die Schultern. „Nun, vielleicht habe ich da etwas falsch verstanden. Gerüchten sollte man eben nicht trauen.“


  Der Einschienenzug stand auf einem hohen Erdsockel, von dem aus man die Stadt überblicken konnte. Es war wirklich nur eine Siedlung rings um den Raumhafen herum, und überall bewegten sich die Soldaten. Dumarest mischte sich unter sie, sah sich nicht um, ging direkt auf einen Informationsschalter zu und studierte die Fahrpläne. Es war ein verrücktes System.


  Ein Zug fuhr direkt nach Osten in die Hauptstadt, ein anderer ging nach Westen, klapperte die Küste ab und kam irgendwann nach vielen Stunden wieder auf ein Gleis, das nach Technos führte. Kein Mensch, der noch richtig im Kopf war, würde diesen Umweg wählen, wenn er zur Hauptstadt wollte.


  Dumarest verlangte einen Fahrschein nach Farbein.


  „Einfach oder mit Rückfahrt?“


  „Rückfahrt.“


  Der Angestellte nahm ein Ticket, steckte es in eine Maschine und sah Dumarest an. „Ihre Personalien, bitte.“


  Dumarest zeigte ihm Kerons Karte.


  Es war ein Glücksspiel. Noch konnten seine Verfolger nicht wissen, daß er die Farbe gewechselt hatte, und die Unterschiede zwischen seinem und Kerons Aussehen verschwanden hinter der Milchglasscheibe. Der Angestellte drückte auf einen Hebel.


  „In Ordnung, Major“, sagte er, als er das Ticket aushändigte. „Plattform zwo. Ihr Zug geht in zwanzig Minuten.“


  Er blickte noch nicht einmal auf, als er die Auskunft gab.


   


   


  6.


   


  Hinter ihrem Fenster starrte Mada Grist auf den Tanz der Schneeflocken und fühlte ein unerwartetes Vergnügen in sich, als sie dem langsamen Abwärtstreiben zusah. Der Schneefall hatte vor einer Stunde eingesetzt, und schon waren die Wälder und Hügel und die holzgezimmerten Außenhäuser des Hotels von einer dicken weißen Decke überzogen, die im Schein der Lichtreklame farbig glänzte, die sich auf dem Dach drehte. Es hatte etwas Geheimnisvolles mit den Flocken auf sich, dachte sie. Jede einzelne besaß ihre eigene Struktur, jede ließ sich vom leisen Wind auf faszinierende Weise treiben, um dann doch Teil des weißen Teppichs zu werden.


  So wie die Menschen, kam es ihr in den Sinn, zur Wanderschaft geboren, um sich dann doch irgendwo niederzulassen. Doch der Vergleich stimmte nicht ganz. Menschen konnten, im Gegensatz zu den Schneeflocken, ihre Richtung bestimmen und darüber entscheiden, wo sie landeten.


  Sie verließ das Fenster und polarisierte das Glas, um ihre Privatsphäre zu gewährleisten. Ein Knopfdruck ließ das Licht innerhalb ihrer vier Wände heller werden. Eine Weckeruhr flüsterte ihr die Zeit zu und fügte hinzu, daß es bis zum Abendessen nur noch dreißig Minuten waren.


  Sie ignorierte es und widmete sich statt dessen ganz ihrem Abbild in dem hohen Spiegel.


  Ihr Körper war überwältigend.


  Kostbarer Stoff knisterte, als sie das hauchdünne Gewand von ihren Schultern löste und die synthetischen Fasern ihr um die Füße fielen. Über ihnen wuchsen ihre langen, wohlgeformten Beine in die Höhe, wurden zu einladenden Hüften und einer schmalen Taille. Weiter. Die straffen Brüste und gerundeten Schultern. Ihre Hände strichen über ihren Brustkorb und wanderten hinauf bis zum Hals.


  Die Uhr flüsterte erneut. Diesmal sagte sie außerdem, daß der Rat in wenigen Stunden zusammentreten würde. Das war typisch für Vargas, einen solchen Zeitpunkt zu wählen! Von Tag zu Tag wurde er merkwürdiger, doch es würde nicht die erste Sitzung sein, bei der sie fehlte, und ganz bestimmt nicht die letzte. An diesem Abend gab es wichtigere Dinge.


  Sie löste sich von ihrer Selbstbetrachtung, belustigt über ihren Narzißmus. Wie viele Frauen, fragte sie sich, waren in ihren eigenen Körper verliebt? Wie viele hatten Grund dazu?


  Sie zog sich an und verließ ihr Zimmer. Krell begegnete ihr auf dem Gang, sein Gesicht verriet Angst.


  „Ich bin in Sorge, Mada“, sagte er. „Sollten wir das Ganze nicht besser abblasen?“


  „Unser Treffen? Warum?“


  „Brekla ist nicht gekommen. Marmot rief an und sagte, daß er verhindert sei, und Dehnar …“


  „Dehnar ist ein Feigling“, fiel sie ihm ins Wort. „Genau wie Sie, Eegan. Manchmal frage ich mich, wie Sie überhaupt einen Sitz im Rat erringen konnten.“


  „Außerdem ist eine Ratssitzung einberufen worden, und man wird uns vermissen. Ich glaube tatsächlich, daß wir es auf einen besseren Zeitpunkt verschieben sollten.“


  Er meinte es wirklich, sagte sie sich, als sie in sein Gesicht sah. Er wollte sich wieder dorthin verkriechen, wo er sich in Sicherheit glaubte. Sich wieder verbeugen und dienern und hoffen, bei dem übersehen zu werden, was unausweichlich kommen mußte. Sie konnte sich kaum noch vorstellen, daß sie sich einmal geliebt hatten.


  „Sie sind ein Narr, Eegan“, sagte sie und behielt die förmliche Anrede bei, um die Grenze zu ziehen zwischen dem Jetzt und dem, was einmal gewesen war. „Sie lassen sich von Ihrer Phantasie einschüchtern. Was bedeutet es denn schon, wenn die anderen nicht kommen? Wir sind hier, um privat zu speisen, und genau das werde ich tun.“


  „Aber …“


  „Wovor fürchten Sie sich? Wir wollten über den Technarchen reden. Ist das ein Verbrechen?


  Wir sind Mitglieder des Obersten Rates und haben das Recht, uns über alles und jedes zu unterhalten. Doch selbst das werden wir nun nicht mehr tun. Wir machen uns einen vergnüglichen Abend, und das ist alles.“


  „Wir könnten beobachtet werden“, sagte er leise. „Vargas hat seine Spione überall. Wenn er erfährt, daß wir zusammen sind, wird er mißtrauisch.“


  „Das ist er schon.“ Sie nahm seinen Arm und zog ihn mit sich zu den breiten Treppen, die zu den Speiseräumen hinunterführten. „Aber wenn wir jetzt ohne erkennbaren Grund wieder aufbrechen, wird er das Schlimmste annehmen müssen. Nun lächeln Sie. Sie sind der Gastgeber, falls Sie das vergessen haben. Machen Sie ein fröhliches Gesicht.“


  Dieser Ort war für Feierlichkeiten bestimmt. An den Wänden der Speiseräume hingen kostbare alte Waffen und Trophäen. Glas und Silber und schneeweiße Tischdecken reflektierten die Glut des großen offenen Feuers und das diskrete Licht der Deckenlampen. Es roch behaglich nach dem brennenden Holz, und die sanfte Musik war wie das Flüstern des Windes in den Bäumen.


  Shergan erwartete sie am Fuß der Treppe. Er lächelte, verbeugte sich und küßte ihre Hand.


  „Mada, meine Liebe, Sie sehen großartig aus. Was halten Sie von dem Wetter?“


  „Der Schnee? Ich liebe ihn.“


  „Das freut mich, zu hören. Ich habe eine Hütte in den Bergen gemietet. Wir könnten Skifahren und rodeln, und hinterher beim Kaminfeuer gemütlich zusammensitzen. Lockt Sie das Angebot nicht?“


  Sie zögerte, der Verlockung fast nachgebend. Es war lange her, daß sie zum letztenmal Zeit für den Wintersport gehabt hatte. Dann schüttelte sie bedauernd den Kopf. „Es tut mir leid, aber es geht nicht. Zuviel Arbeit wartet auf mich.“


  Shergan gab nicht auf. „Die Arbeit kann später erledigt werden. Was ist unser Sitz im Rat wert, wenn wir uns keinen Urlaub nehmen können, wann immer wir wollen? Kommen Sie, Mada, es wird Ihnen Spaß machen.“


  Er hatte nur sie eingeladen, nicht Krell. Steckte mehr hinter dem Vorschlag, als er jetzt laut sagen wollte?


  „Nein“, sagte sie. „Es ist einfach nicht möglich.“


  Er seufzte. „Sie waren schon immer schwer zu überzeugen, Mada, aber ich lasse die Hoffnung nicht fahren.“


  Die Hoffnung worauf? fragte sie sich, als sie ihr Glas nahm. Das Getränk erwärmte ihre Kehle und ließ die Umgebung noch behaglicher erscheinen. Sogar Krell schien etwas von seinen Ängsten verloren zu haben, obwohl seine Augen ständig nach verborgenen Abhörgeräten suchten. Manchmal übertrieb er seine Besorgnis.


  Marmot kam zu ihnen, als sie ihr Glas geleert hatte. „Ich bitte um Vergebung für meine Verspätung“, entschuldigte er sich, „doch etwas kam mir in letzter Minute noch dazwischen.“


  „Schön, daß Sie doch noch kommen konnten“, sagte Krell, offenbar erleichtert. „Brekla und Dehnar werden sich uns nicht anschließen. Alica ist noch nicht unten, aber da. Wie war Ihre Reise?“


  „Nicht unbequem, obwohl der Schnee dick über der Stadt liegt und es immer noch heftig schneit.“ Marmot nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas, das ein Kellner ihm brachte. „Es gab einen Stromausfall, bei diesem Wetter eine üble Sache. Ich schlage vor, daß wir den Fall untersuchen lassen. Jemand war nachlässig, und ich will, daß er dafür bezahlt.“


  „Sachte“, sagte Shergan. „Sie machen sich zu viele Gedanken.“


  „Und einige von uns machen sich zu wenige“, gab Marmot heftig zurück. „Wir tragen die Verantwortung für ganz Technos, wenn ich daran erinnern muß. Wenn wir einmal so etwas durchgehen lassen, was wird wohl als nächstes geschehen?“


  „Mord und Totschlag“, sagte eine neue Stimme. Alica lächelte zur Begrüßung, nahm Platz und ließ sich ein Getränk servieren. „Sind Sie wieder bei Ihrem Lieblingsthema, Gill? Schauen Sie immer noch nachts unter dem Bett nach, ob sich dort keine Saboteure versteckt halten?“


  „Sie können sich darüber lustig machen, Alica, aber mir nicht sagen, daß sie nicht existieren.


  Nehmen Sie den Stromausfall. Es kann sich um einen Unfall gehandelt haben, aber es gäbe keine Unfälle, wenn unsere Techniker ihr Handwerk verstünden. Ich …“ Er zuckte die Schultern. „Nun, vergessen wir das für jetzt. Genießen wir das Essen.“


  Es war gut gewesen, aber verschwendet, dachte Mada später, als sie zur Hauptstadt zurückflog. Zurückgelehnt im Fond der Kabine, durch eine Glasscheibe vom Piloten getrennt, zog sie ein Resümee des Abends.


  Krell war abzuschreiben. Marmot hatte ein wirkliches Anliegen, aber er hielt sich zu lange mit Kleinigkeiten auf. Mehr konnte man sich von Shergan versprechen. Wie auch Alica, verbarg er seine wahren Gedanken in verschlüsselten Worten. Diese beiden mochten ihr im Fall eines Mißtrauensantrags wertvolle Verbündete sein. Nicht, daß sie vorhatte, einen solchen Antrag im Rat zu stellen -- viel ratsamer erschien es ihr, sich von allen möglichen Ränkespielen schon frühzeitig zu distanzieren. Ratsamer und sicherer. Und doch, konnte sie sich allein jemals sicher fühlen?


  Um sich abzulenken, starrte sie durch das transparente Kabinendach hinaus. Es schneite nicht mehr, doch die weiße Decke gab der Nacht einen eigenartigen Zauber. In einiger Entfernung fiel ein Raumschiff in einer blauen Aureole dem Raumhafen entgegen, vermutlich ein Schiff von Cest oder von Loame. Ein weiteres Kontingent wurde von dort erwartet. Die Ankunft konnte nicht zufällig sein, denn nachts durften nur offizielle Schiffe landen.


  Eine Lichterkette fing ihren Blick ein, ein Einschienenzug hoch über dem Schnee, dessen erleuchtete Wagen in der Nacht wie eine leuchtende und biegsame Schnecke funkelten. Er folgte den Kurven der auf hohen Pfeilern verlaufenden Schiene, und als sie ihn beobachtete, überkam sie ein starkes Nostalgiegefühl.


  Als junges Mädchen war sie begeistert mit der Schienenbahn gefahren, hatte am Fenster gesessen, das unverzichtbare Buch auf ihrem Schoß, und abwechselnd gelesen und sich von dem Blick auf die Küste faszinieren lassen, dem Ozean und den Bergen. Das sanfte Geräusch des Zuges hatte ihr erlaubt, sich zu konzentrieren, und als Studentin war sie zu ermäßigten Preisen gereist. Manchmal hatte sie interessante Leute getroffen. Dieser junge Mann zum Beispiel, der in einem subplanetarischen Kraftwerk arbeitete. Er hatte ihr den Hof gemacht und war sehr enttäuscht gewesen, als sie ihm erklärte, daß zuerst ihre Studien kämen, und erst viel später das andere. Er mußte heute verheiratet sein, hatte vielleicht schon Enkel oder war tot.


  Es war lange her.


  Sie war von ihrer plötzlichen Sentimentalität irritiert. Sie dachte daran, daß sie ihre ehrgeizigen Ziele erreicht hatte und Mitglied des Obersten Rates war. Das lange Studium hatte sich also ausgezahlt. Auch die Liebe war später gekommen – oder das, was sie als Liebe verstanden hatte, eine kurze Affäre nach der anderen. Sie war reich und mächtig, respektiert und bewundert. Weshalb also diese Stimmung?


  Die Nacht, dachte sie. Die Erinnerung. Der Anblick des Zuges, der doch nicht mehr als ein Beförderungsmittel war, eine Schlange von Wagen auf dem gewundenen Strang. Sie folgte ihm mit ihrem Blick und sah ihr Gesicht schemenhaft in der Glaskanzel gespiegelt. Die Wagen waren warm geheizt und behaglich, die Sitze weich, und das Metallgehäuse übertrug die sanften Vibrationen der Fahrt. Hinter den Fenstern saßen Menschen, wurde geredet und gelacht.


  „Bringen Sie mich zu einer Station“, befahl sie ihrem Piloten, einem plötzlichen Impuls nachgebend. „Eine, die nicht zu nahe an der Hauptstadt liegt, und von der bald ein Zug abfährt.“


  „Meine Lady?“ Seine Stimme verriet Überraschung.


  „Sie haben gehört, was ich gesagt habe!“ fuhr sie ihn an. „Also gehorchen Sie!“


  Sie lächelte, als der Gleiter eine Schleife flog und der Schiene folgte. Was der Pilot von ihr dachte, war ihr gleichgültig. Es war vielleicht schon zu lange her, daß sie etwas Verrücktes getan hatte, und eine Fahrt im Einschienenzug würde ihre düsteren Gedanken wenigstens für kurze Zeit vertreiben können.


  Einige Soldaten im hinteren Ende des Wagens feierten, grölten und lachten. Flaschen wurden herumgereicht. Sie schienen ihren kurzen Urlaub noch in vollen Zügen genießen zu wollen.


  Eine Frau saß weinend da, die Hände fest um eine zerbeulte Handtasche geschlossen. Zwei alte Männer schnarchten in der dritten Reihe, und ein Liebespaar hatte sich der Welt entrückt.


  Dumarest beobachtete die Passagiere unbeteiligt, er saß zusammengekauert in seinem Mantel und kämpfte gegen die aufkommende Müdigkeit. Es war ein anstrengender Abend gewesen.


  Die Reise nach Farbein war so gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte, die Wagen vollgepfropft mit Pendlern, Geschäftsleuten auf dem Weg nach Hause und Eltern, die von einem Besuch bei ihren Söhnen zurückkehrten. Auf dem Bahnhof hatte er eine volle Stunde warten müssen, bis er einen anderen Zug die Küste entlang und in einer weiten Schleife wieder auf die Strecke zur Hauptstadt bekam. Während der nächsten Stunden war der Zug immer kürzer geworden, als die meisten Fahrgäste ausstiegen und überflüssige Wagen abgekoppelt wurden.


  Er rutschte, um das taube Gefühl in seinen Knochen zu lindern. Die Sitzpolster waren abgenutzt und die Lehnen unbequem. Er hatte sich in Farbein etwas zu essen aus einem Automaten gezogen und den schlimmsten Durst mit einer Handvoll Schnee gestillt, doch das war schon alles.


  Einer der Alten wachte auf, gähnte und sah sich mit müden Augen um. Der Anblick beruhigte Dumarest etwas. Die beiden hatten die ganze Fahrt mitgemacht und würden wahrscheinlich vor Sonnenaufgang auch nicht aussteigen. Wie er, suchten sie hier Wärme und etwas Bequemlichkeit, weil sie keine andere Bleibe hatten. Daß sie das konnten, wies darauf in, daß der Zug kaum kontrolliert wurde und niemand kam, um neugierige Fragen zu stellen.


  Doch für wie lange?


  Nicht mehr sehr lange, dachte er. Wenn Keron als Sicherheitsoffizier etwas taugte, mußte er wissen, was ein Gejagter tun würde, der alle Hotels überwacht und alle Straßen voller Uniformierter fand. Die Bahn war seine einzige Zuflucht. Dumarest konnte nur hoffen, daß er in der Hauptstadt ankam, bevor die Wachen voll auf dem Posten waren.


  Er war wieder hellwach, als der Zug an einer Station hielt. Die weinende Frau stand auf und verließ den Wagen. Die beiden Liebenden lösten sich für einen Moment voneinander, sahen aus dem Fenster und klebten dann wieder zusammen. Einer der Soldaten pfiff, als eine Frau hereinkam und sich Dumarest gegenübersetzte. Sie achtete nicht darauf. Ihr Gesicht war vom hochgeschlagenen Pelzkragen eines schweren Mantels umrahmt.


  Mada bereute ihren spontanen Entschluß bereits.


  Der Zug hatte Verspätung gehabt und war nicht so groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Allerdings mußte sie zugeben, niemals so spät noch gefahren zu sein. Aus Sentimentalität heraus war sie in den letzten Wagen gestiegen, wie sie es früher auch immer getan hatte. Doch es war alles anders geworden. Die Sitze waren bequemer gewesen, die Farbe der Wände und Decken heller und freundlicher. Und was war aus dem sanften Summen des Schienengleitens geworden?


  Der Zahn der Zeit, dachte sie. Der Zauber einer Erinnerung, die Unbedeutendes mit den Jahren in einem immer helleren Licht erscheinen ließ. Doch auch das konnte nicht die ganze Antwort sein. Die Arbeitsmoral derjenigen, die für die Instandhaltung der Dinge verantwortlich waren, hatte nachgelassen. Es wurde geschludert. Der Grund dafür mußten die Kriege und das damit verbundene Ausbluten des Planeten an Männern und Geld sein. Wie lange sollte dies noch so weitergehen?


  Die Mitglieder des Rates wären gut beraten, erkannte sie, sich wieder mehr um die Belange der normalen Bürger zu kümmern. Diese vergaß man zu leicht. Sie machte sich eine Gedankennotiz, die Angelegenheit auf der nächsten Sitzung zur Sprache zu bringen. Dann entspannte sie sich, sah sich um und beschloß, das Beste aus ihrem verrückten Einfall zu machen.


  Die Soldaten beachtete sie nicht. Es waren Männer, die sich verzweifelt zu beweisen versuchten, daß sie ein gutes Leben führten. Beim Anblick des Liebespaares empfand sie für einen Moment Neid. Wie wundervoll war es, sich in den Armen eines anderen Menschen verlieren zu können. Die beiden Herumstreicher – auch das war etwas, das auf die Tagesordnung einer Sitzung gehörte. Und der Mann ihr gegenüber?


  Sie begegnete Dumarests Blick.


  Er betrachtete ihre Hände, ihr Gesicht, die Farbe ihrer Haut. Das kräftige Oliv war wie das auf den Gesichtern der Frauen von Loame. Es erinnerte ihn daran, weshalb er eigentlich hier war.


  Elaine Delmayer. Konnte sie diese Frau sein?


  Es war kaum möglich, aber vielleicht kannte sie sie. Er verlor nichts, wenn er sie fragte. Er stand auf und nickte. „Meine Lady?“


  Sie sah zu ihm auf, dachte, daß er wohl mit ihr anbändeln wollte, und fand den Gedanken belustigend. Immerhin konnte es helfen, die Zeit zu vertreiben. „Ja, bitte?“


  „Um Vergebung, meine Lady, doch würden Sie so freundlich sein und mir Ihren Namen nennen?“


  Jedenfalls machte er nicht viele Umschweife. Vielleicht hatten sich auch die Methoden im Lauf der Jahre geändert. Dennoch sah er nicht so aus wie jemand, der sich in die Züge setzte, um eine Frau aufzutreiben.


  Ruhig sagte sie: „Setzen Sie sich zu mir. Ich habe es nicht gern, wenn ich zu jemandem aufblicken muß.“


  „Wie Sie wünschen, meine Lady.“ Er setzte sich und sah in ihre Augen. „Ihr Name?“


  „Mada Grist.“ Sie merkte an seiner Miene, daß dies ihm nichts sagte. „Weshalb fragen Sie?“


  „Aus einem persönlichen Grund, meine Lady. Sie kommen von Loame?“


  „Nein.“


  „Dann bitte ich dafür um Vergebung, Sie gestört zu haben.“


  Ungläubig sah sie, wie er wieder aufstand und zu seinem Platz zurückgehen wollte. Sie streckte die Hand aus, ohne lange nachzudenken, und hielt ihn zurück. „Bitte, bleiben Sie“, sagte sie schnell. „Ich habe Angst, daß diese Soldaten mich belästigen könnten.“ Es war eine schwache Ausrede. Glaubte er nun, daß sie eine Dirne auf der Suche nach Freiern war? Sie fügte rasch hinzu: „Und ich langweile mich. Etwas Unterhaltung wird mir die Zeit verkürzen.


  Fahren Sie bis zur Hauptstadt?“


  „Ja, meine Lady.“


  Seine Stimme war kräftig, sie paßte zum entschlossenen Ausdruck seines Gesichts, zu der Stärke, die er ausstrahlte. Und sie sprach darauf an! Verwirrt registrierte sie, wie seine Nähe auf sie wirkte. Sie widerstand der Verlockung, ihren Gefühlen nachzugeben, und konzentrierte sich dafür auf andere Dinge. Seine Kleidung, zum Beispiel. Sie war sauber, aber billig und zerknittert, als hätte er sie zu lange getragen. Und seine Art und Weise, sie anzusprechen, war seltsam. Sie erinnerte sie an Ruen, doch dieser Mann war kein Cyber. Er war freundlich – höflich für den Fall, daß sie einer höheren Klasse angehörte? Das würde bedeuten, daß er viel herumgekommen war und wußte, wie man mit Menschen umzugehen hatte.


  Sie beobachtete ihn. Er war entspannt, seine Augen geschlossen. Entweder döste er vor sich hin oder hatte kein Interesse an einem Gespräch. Sie fühlte sich plötzlich selbst müde und nickte schließlich ein; sie wachte kurz auf, als der Zug hielt, und schlief wieder, als er die Fahrt fortsetzte. Bei der letzten Station vor der Hauptstadt betraten Uniformierte den Wagen, grimmige Männer mit stechenden Blicken.


  „Ihre Personalien, bitte.“


  Sie spürte, wie der Mann neben ihr zusammenzuckte. Hatte er etwas zu befürchten? Was?


  Und warum?


  „Madam?“ Der Uniformierte war jung und ungeduldig. Er schluckte, als sie ihm das linke Armgelenk mit dem breiten ID-Band entgegenstreckte. Sie konnte fühlen, wie er erschrak.


  „Zufrieden?“


  „Selbstverständlich, Madam, selbstverständlich.“ Er sah an ihr vorbei auf den Mann. „Sir?“


  Sie sah, wie er den Ausweis zeigte und dabei wie zufällig den Daumen über das Foto hielt.


  Bevor der Uniformierte genauer hinsehen konnte, sagte sie: „Der Herr gehört zu mir.“


  „Dann ist es gut, Madam. Ich bedaure, daß wir Sie belästigen mußten.“


  Sie lehnte sich zurück und lächelte, als der Zug weiterfuhr.
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  Der Palast war von einem Computer entworfen worden, der die langen Säulenreihen, die Pilaster, die gewölbten Dächer, die endlosen Gänge und die einzelnen Räume nach den Regeln des Goldenen Schnittes gestaltet hatte. Das Ergebnis hätte ein ästhetisches Kunstwerk sein sollen. Statt dessen war der Palast kalt. Überall herrschte eine seelenlose Atmosphäre, wozu auch die abstrakten Dekorationen und das weiße Licht aus den Wänden beitrugen.


  Als er den Korridor hinunterging, merkte Vargas nichts davon. Sein Blick war finster, als er an die jüngsten Ereignisse dachte. Die Ratsversammlung war eine Farce gewesen, ein gutes Drittel der Mitglieder abwesend und der Rest kaum interessiert. Die debattierten Punkte waren natürlich allesamt unbedeutend gewesen: ein neues Kraftwerk, eine Steueränderung, neue Fläche für die Landwirtschaft, und so weiter. All das hätte besser von Computern geregelt werden können. Warum mußte er sich damit abgeben -- und mit diesem Haufen von Narren?


  Vor der Tür eines Aufzugs blieb er stehen. Sein Leibwächter sprang in den Lift und untersuchte die Kabine. Als er in die Tiefe fuhr, mußte Vargas seine instinktive Angst bekämpfen.


  Was, wenn die Seile angesägt worden waren? Wenn die Sicherheitseinrichtungen versagten und die Kabine mitsamt ihrem Inhalt am Boden des Schachtes zerschellte?


  Sie kam zum Halten, und er wagte wieder zu atmen. Der Leibwächter sprang wieder vor und sah sich routinemäßig um. Warme Luft mit dem scharfen Geruch von Antiseptika schlug Vargas entgegen, als er durch einen kurzen Korridor ging. Der Geruch wurde noch stärker, als er einen kleinen Raum betrat, in dem Metall und Glas glitzerten. Brekla war schon vor ihm da und drehte sich um, als er das Klicken des Türschlosses hörte.


  „Sire?“


  Ein brauchbarer Mann, dachte Vargas, ehrgeizig und daher ausrechenbar. Doch sein Ehrgeiz machte ihn auch gefährlich. Vorerst jedoch war Brekla noch nicht in einer Position, die ihm erlaubte, nach der Macht zu schielen.


  „Ist alles vorbereitet?“


  „Ja, Sire.“ Brekla ging auf eine Verbindungstür zu. „Yendhal wartet bereits.“


  Der Arzt war ein kleiner Mann mit geschickten Händen und Augen, in denen die Besessenheit funkelte. Er verneigte sich und warf dem Leibwächter einen mißbilligenden Blick zu.


  „Es wäre besser, Sire, wenn Ihr Begleiter draußen bliebe.“


  „Geh“, befahl Vargas. Entweder vertraute er Yendhal, oder das gesamte Projekt war gestorben. Dennoch hatte er ein flaues Gefühl, als der Wächter sich zurückzog. „Ist das der Mann?“


  Es war ein vollkommener Körper, muskulös, durchtrainiert, jung und schön. Vargas wurde kurz eifersüchtig, als er den Nackten betrachtete. Früher einmal hatte er selbst so ausgesehen.


  „Sie wissen, was Sie zu tun haben?“ fragte er ihn.


  „Ich …“ Schweiß glänzte auf der olivgrünen Stirn. „Ich glaube, ja, Sire.“


  „Sie sind nicht sicher?“ Vargas sah den Arzt an. „Ist er nicht genau instruiert worden?“


  „Natürlich, Sire, doch er hat es aus Angst vergessen.“ Yendhal drehte sich zu dem Mann um und erklärte ihm wie einem Kind: „Sie sind dazu ausgewählt worden, an einem wichtigen Experiment teilzunehmen. Sie sind gesund und kräftig und stark, doch wie ich schon sagte, ist Stärke etwas relatives. Ein Mann kann unter dem Einfluß starker Gefühle ungeahnte Qualitäten entwickeln. Dies wollen wir prüfen. Sie verstehen?“


  „Ja, Sir.“


  „Dann wollen wir anfangen.“ Yendhal ging voraus, über einen Gang bis zu einer kleinen Kammer mit vielen Türen. Er deutete auf eine davon. „Gehen Sie dort hinein, wenn das rote Licht aufleuchtet. Viele Gefahren warten auf Sie. Überleben Sie sie, werden wir Sie reich belohnen.“


  „Heißt das, ich werde nach Loame zurückgeschickt werden, Sir?“


  „Ja.“ Der Anreiz war für den Erfolg des Experiments entscheidend, und Yendhal log ohne Zögern. „Nun tun Sie Ihr Bestes. Ihr Leben hängt davon ab.“


  Sie beobachteten von einem anderen Raum aus. Vargas und Breklas Blicke klebten am Bildschirm. Yendhal gab passende Kommentare.


  „Die Vorbereitungszeit ist wichtig für die Produktion von Adrenalin und die geistige Bereitschaft des zu testenden Subjekts. Natürlich wurde der Mann sorgfältig ausgesucht und erfüllt die gestellten Anforderungen. Alles, was nun bleibt, ist festzustellen, wie stark sein Überlebensinstinkt sein kann. Viele Psychologen glauben, daß er ein rein geistiges Phänomen darstellt, doch meine eigenen Forschungen haben ergeben, daß seine jeweilige Ausgestaltung auch in der Physis begründet liegt. Wie der Körper ein primitives Werkzeug des Gehirns ist und das Gehirn ein separates Behältnis für den Geist, so ist der Überlebensinstinkt ein wichtiger Teil der Erbinformationen in der DNA-Säure. Ein Mensch mit ausgeprägtem Überlebenswillen hat zum Beispiel höhere Chancen, eine schwere Operation zu überstehen, als einer mit einem weniger starken. Und genau darum geht es uns ja.“ Er drückte auf eine Taste. „Wir fangen an.“ Das Testsubjekt überstand genau viereinhalb Minuten.


  Der Apotheker war ein rundlicher, müde wirkender Mann in den mittleren Jahren. Er schürzte die Lippen, als Dumarest ihm seinen Wunsch vortrug. „Sie brauchen etwas, das Sie wachhält?


  Natürlich kann ich es Ihnen geben. Haben Sie ein Rezept?“


  „Nein.“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Das ist schlecht. Wissen Sie nicht, daß alle Drogen dieser Art nur gegen Rezept abgegeben werden dürfen?“


  „Natürlich weiß ich das. Alles, was ich will, ist ein Muntermacher.“ Dumarest senkte die Stimme. „Sie sind doch ein Fachmann, und ich vertraue Ihrem Rat. Ich muß mich auf eine sehr wichtige Arbeit konzentrieren und bin letzte Nacht ziemlich versumpft. Eine Feier, Sie verstehen. Wenn ich bei der Arbeit einschlafe, feuern sie mich.“ Er zog einen Geldschein aus der Tasche. „Den wäre mir Ihre Hilfe wert.“


  „Ein Student, eh? Vor einem Examen?“


  „Genau.“ Dumarest wußte zwar nicht, wovon der Mann redete, fing den Ball aber auf. „Es ist meine letzte Chance, und die will ich mir nicht verderben lassen.“


  „Ich weiß, wie das ist.“ Auf einmal war der Apotheker sehr freundlich. „Ich mußte auch schwitzen, um mein Diplom zu bekommen. Wir hatten Nachbarn, Radaumacher, die bis spät in die Nacht aufblieben und mich mit ihrem Lärm um den Verstand brachten, wenn ich mich auf meine Formeln konzentrieren wollte.“ Er griff in ein Glas, holte Tabletten heraus und steckte sie in einen Umschlag. „Diese werden Sie munter genug machen. Nehmen Sie drei auf einmal und danach jeweils eine, wenn Sie sie wieder brauchen.“ Er gab den Umschlag gegen das Geld. „Viel Glück!“


  Glück, dachte Dumarest, als er auf die Straße trat. Wie lange würde es ihm noch zur Seite stehen? Es war schon viel Glück dabeigewesen, als er die Frau traf, offenbar eine einflußreiche Person, vielleicht Mitglied einer angesehenen Familie. Unter ihrem Schutz hatte er die Station ungeschoren verlassen können. In einem Nachtrestaurant hatte es zu essen und trinken gegeben, und dort war er geblieben, bis Technos wieder zum Leben erwachte. Nun, mit den Tabletten bewaffnet, sah er einem neuen Tag entgegen.


  Er nahm drei Stück mit einem Glas Wasser in einem anderen Restaurant. Die Anstrengungen der vergangenen Stunden forderten ihren Tribut, doch er mußte unbedingt wachbleiben. Vorsichtig genug, sollte es ihm gelingen, sich unter die Menschenmassen in der Hauptstadt zu mischen. Doch wie fand er Elaine Delmayer?


  Auf einer kleinen, primitiven Welt wäre es einfach gewesen. Dort kannte jeder den anderen.


  Auf einem halbwegs zivilisierten Planeten hätte es ihn viel mehr Zeit und Geld gekostet. Auf Technos mußte es wieder viel leichter sein. Hier, wo jedermann eine Identifikationskarte besaß, mußte es eine Zentralkartei geben. Er brauchte sie nur zu finden.


  Die Kellnerin war jung und von ihm beeindruckt. Sie nickte, als er sie fragte.


  „Sie suchen eine Frau und wissen nicht, wo sie wohnt?“


  „So ist es.“ Er lächelte sie an. „Eine alte Freundin. Wir haben uns aus den Augen verloren, und ich möchte sie einmal wiedersehen.“


  Offenbar hatte sie für Romantik etwas übrig. „Ich würde es in der Bibliothek versuchen, drüben im Palast. Dort sollte man Ihnen sagen können, was Sie wissen wollen.“


  In der Bibliothek wimmelte es von jungen Studenten mit Büchern und Mappen. Dumarest sah nur wenige ältere Menschen. Er vermutete, daß aller Fortschritt auf Technos auf einem hohen intellektuellen Standard basierte und der Status eines Bürgers mit seinen Diplomen wuchs.


  Das machte es ihm leichter. In einer solchen Gesellschaft sollten Informationen nicht schwer zu beschaffen sein.


  Die Auskunftsabteilung bestand aus einer langen Reihe von Terminals, vor jedem ein Stuhl.


  Ein Angestellter erklärte Dumarest schroff: „Geben Sie Ihre Karte ein, tippen Sie Ihre Frage und warten Sie auf die Antwort. Wenn Sie einen Ausdruck haben wollen, drücken Sie den roten Hebel. Die Gebühren stehen oben auf jedem Gerät.“


  Und würden gegen die Kreditnummer auf der Karte verbucht werden, dachte Dumarest, Kerons Nummer. Damit legte er eine Spur, doch das Risiko mußte er eingehen.


  Obwohl noch früher Morgen, waren alle Plätze besetzt. Als einer frei wurde, setzte Dumarest sich vor das Terminal und drückte zur Probe kurz auf einige Tasten. Nichts geschah, bis er die gestohlene Karte in den Schlitz steckte. Einem Impuls folgend, tippte er: ERDE.


  Der Bildschirm über der Tastatur erwachte zum Leben.


  ERDE – Boden, Lehm, Morast, Humus; ein genereller Begriff für die Oberflächenschicht von Planeten.


  ERDE – Name eines mystischen Planeten, der von den Wahren Menschen religiös verehrt wird.


  Dumarest tippte: DIE WAHREN MENSCHEN.


  DIE WAHREN MENSCHEN – eine religiöse Sekte von geringer Bedeutung, verstreut über mehrere primitive Planeten in der ganzen Galaxis. Es handelt sich um eine Geheimorganisation, die ihren Zulauf nicht durch Bekehrungen erhält, sondern aus den Reihen bereits überzeugter Individuen. Mittelpunkt ihres Glaubens ist die Überzeugung, daß die Menschen ursprünglich von einem einzigen Planeten stammten, der mystischen Erde, und daß die Menschheit nach der Läuterung durch viele Plagen eines Tages wieder dorthin zurückkehren wird. Wenn dies geschieht, soll das Universum zu existieren aufhören und die geläuterte Menschheit sich in eine höhere Lebensform verwandeln. Dieser Glaube, auf einem offenkundigen Trugschluß begründet, ist begleitet von esoterischen Ritualen und Zeremonien, die auf einem primitiven Fruchtbarkeitskult aufbauen. Es gibt keinen Anlaß, die Wahren Menschen als mehr anzusehen als eine Sekte von religiös Verirrten.


  Dumarest tippte: TERRA.


  TERRA – keine Informationen vorliegend.


  Es war einen Versuch wert gewesen, doch er hatte nichts erfahren, das er nicht schon wußte.


  Terra war ein anderer Name für die Erde, doch seine Kenntnis brachte ihn keinen Schritt weiter.


  Er tippte: ELAINE DELMAYER.


  Es gab 338 Frauen dieses Namens auf Technos. Auf dem Bildschirm waren nur ihre verschiedenen Berufe zu lesen, nicht ihre Adressen. So viele? Dumarest runzelte die Stirn. Quendis hatte ihm gesagt, daß er Elaine gekannt hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Also konnte sie noch nicht sehr alt sein. Sie hatte Loame vor dem Auftauchen der Plage verlassen, also war sie kein Kind mehr gewesen. Er ging von einem geschätzten Alter von dreißig Jahren aus und gab einen Toleranzspielraum von je zehn Jahren nach oben und unten.


  Er tippte: ELAINE DELMAYER, ALTER ZWISCHEN 20 UND 40.


  Diesmal wurden nur 118 ausgewiesen. Er fragte nach ihren Adressen, drückte den roten Hebel und wartete, bis er den Ausdruck in den Händen hielt. Natürlich konnte er versuchen, sie eine nach der anderen zu besuchen, doch vielleicht gab es doch noch einen schnelleren Weg. Das Mädchen stammte von Loame. Mit dieser Information sollte die Liste sich noch einmal erheblich verkürzen lassen.


  Auf dem Bildschirm erschien nur noch eine Elaine Delmayer.


  Sie lebte in einem riesigen Gebäude, eine Meile vom Palast entfernt, mit einem durchsichtigen Kuppeldach und offenbar von den wohlhabenden und einflußreichen Bürgern bewohnt.


  Die Korridorböden waren mit dicken Teppichen ausgelegt, und die warme Luft trug den Geruch von kostbaren Parfüms. Ein Portier erhob sich, als Dumarest durch die breite Glastür trat, und schürzte die Lippen, als er sein Anliegen vortrug.


  „Es ist noch sehr früh“, sagte er. „Ich weiß nicht, ob die Dame zu so früher Stunde einen Besucher empfangen möchte.“


  „Dann fragen Sie sie. Sagen Sie, es ist wichtig!“ Der Portier wurde etwas kleiner. „Ihr Name?“


  „Keron.“ Dumarest winkte kurz mit der gestohlenen Ausweiskarte. „Vom Sicherheitsdienst. Und jetzt beeilen Sie sich endlich.“


  Sie wohnte im zweiundzwanzigsten Stock in einem luxuriös und überaus geschmackvoll eingerichteten Appartement, und sie war wunderschön.


  Dumarest sah sie an, die sanften Konturen ihres olivgrünen Gesichts. Zuerst glaubte er, eine überraschende Ähnlichkeit feststellen zu können, doch als sie sprach, wußte er, daß sie nicht die geheimnisvolle Frau aus dem Zug sein konnte. Ihre Stimme war weicher.


  „Sie wollten mich sprechen?“


  „Ja, meine Lady.“ Mit Höflichkeit vergab er sich nichts. „Es mag Sie verwundern, doch ich habe lange nach Ihnen gesucht. Ich komme von Loame, wo Sie geboren wurden.“


  Sie nickte.


  „Sie sind die Tochter von Pflanzer Delmayer?“


  „Ja. Haben Sie eine Nachricht von ihm?“


  „Ihr Vater ist tot, meine Lady. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen.“


  „Ich verstehe.“ Sie stand vor einem Fenster. Das Licht schien durch ihr dünnes Kleid, so daß er ihre makellose Figur sehen konnte. „Und was hat der Sicherheitsdienst damit zu tun?“


  „Nichts. Ich zeigte einen falschen Ausweis.“


  „Wenigstens sind Sie ehrlich“, sagte sie. „Eine Erfrischung?“


  Ihre Gelassenheit war erstaunlich. Dumarest beobachtete, wie sie das Getränk zubereitete und sich dann, entschuldigend, umziehen ging. Als sie zurückkam, trug sie ein einfaches Kleid, das von einem Gürtel zusammengehalten wurde und ihre Figur betonte. Sie setzte sich ihm gegenüber.


  „Sie müssen verzeihen, daß ich von Ihrer Neuigkeit nicht sehr berührt scheine. Mein Vater und ich lebten uns mit der Zeit auseinander. Sein Tod tut mir leid, aber jeder muß einmal sterben. Das liegt in der Natur unseres Universums.“


  „Sie sind eine Philosophin, meine Lady?“


  „Eine Realistin.“


  Und eine Opportunistin, dachte er. Ihre Fähigkeit hatte ihr auf Loame nicht viel einbringen können. Hier jedoch mußte sie ihr den Weg in die höheren Gesellschaftsschichten geebnet haben, und sie hatte davon vollen Gebrauch gemacht. Aber wußte sie, was auf ihrem Heimatplaneten geschah?


  „Ich weiß es“, sagte sie, als er danach fragte. „Sie stammen nicht von Loame und können die Zusammenhänge deshalb kaum verstehen. Ich aber haßte das System. Eine Tochter kann das Land ihres Vaters nicht erben. Es geht an den Mann, den sie heiratet. Für diejenigen, die in ihren Herrschaftshäusern leben, mag es eine ideale Existenz sein, doch die Arbeiter in ihren Hütten sehen das anders. Die meisten Pflanzer sind zwar freundlich, was ihre Vorstellung von Freundlichkeit angeht, doch nicht einmal der beste von ihnen sieht seine Arbeiter und Bediensteten als viel mehr als seine Leibeigenen an. Die Erziehung wird kleingeschrieben, der Klassenunterschied ist groß. Fortschritt darf wegen der Unruhen nicht sein, die er mit sich brächte.


  Die Plage, das Wuchergestrüpp, ist ein sauberes und schmerzloses Mittel, um diesen Status quo zu brechen.“


  „Und die, die ausgewählt werden, um den Tribut zu erfüllen? Was geschieht mit ihnen? Wären sie nicht glücklicher, wenn man sie in Frieden ließe?“


  „Es wäre das Glück eines Stücks Vieh auf der Weide. Hier bekommen sie eine Erziehung. Sie werden geschult und mit unserer Technik vertraut gemacht. Auf sie wartet ein besseres Leben, als sie es sich jemals erträumt hätten.“


  Sie wußte nicht, was wirklich mit ihnen geschah, glaubte er. Sie wiederholte das, was ihr gesagt worden war, doch immerhin wußte sie von dem Tribut. Darin unterschied sie sich von den meisten Bürgern.


  „Und nun“, sagte sie, „erzählen Sie, weshalb Sie zu mir gekommen sind.“ Sie kniff die Augen zusammen, als er es tat. „Ist das Ihr Ernst?“


  Dumarest hielt ihrem Blick stand. „Ja, meine Lady, mein voller Ernst. Werden Sie mir helfen können?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Sie wurde nachdenklich. „Es ist so lange her, und es gab so viele Bücher.“


  „Aber Sie erinnern sich?“


  „Ich kann nichts vergessen“, sagte sie bitter. „Meine Gabe ist nicht nur von Vorteil. Die Kindheit ist oft hart, und es gibt vieles, von dem ich lieber nichts mehr wissen würde. Doch die Erde?“ Sie starrte in ihre dampfende Tasse. „Erde. In einem der alten Bücher las ich einmal einen Reim. Damals verstand ich ihn nicht. Ich las die Worte ganz einfach, um mir die Zeit zu vertreiben, aber jetzt denke ich doch, daß sie eine verborgene Bedeutung gehabt haben können.“


  Dumarest trank und setzte die Tasse ab. „Der Reim, meine Lady?“


  „Er war sehr seltsam.“ Sie begann, mit heller Stimme wie ein Kind zu rezitieren. „Der Widder, der Stier, die Himmlischen Zwillinge, nach ihnen der Krebs, der Löwe, die Jungfrau und die Waage. Der Skorpion, der Schütze, der mächtige Steinbock, der Wassermann und die Fische.“ Sie nickte und fragte mit normaler Stimme: „Sagt Ihnen das etwas?“


  „Nein, meine Lady.“


  „Und doch muß es etwas bedeuten.“ Ihr Blick wurde trüb. Dumarest sah, daß sie noch einmal in Gedanken die alten Zeilen las. „Die Zeichen des Tierkreises!“ rief sie dann triumphierend aus. „Ein Reim, um ihre richtige Position festzuhalten.“


  „Der Tierkreis?“


  „Zwölf Symbole, von denen jedes einen Abschnitt des gedachten Kreises am Nachthimmel um eine Welt bezeichnet. Zwölf Sternkonstellationen. Wenn Sie einen Planeten finden, von dem aus Sie diese Bilder sehen können, dann ist es der, den Sie suchen.“


  „Die Erde?“


  „Das weiß ich nicht“, mußte sie zugeben. „Es wäre möglich, falls dieser Planet existierte, aber das liegt außerhalb meiner Kenntnis.“


  Dumarest verbarg seine Enttäuschung. „Danke, meine Lady. Es gab keine alten Sternkarten oder Kataloge?“


  „Keine.“ Ihre Stimme wurde sanfter, als sie in seinen Augen las. „Es tut mir sehr leid, daß ich Ihnen nicht hellen konnte.“


  Er sah es nicht ganz so. Sie hatte ihm einen Hinweis gegeben. Die Sterne mußten ihm die Antwort geben, die Konstellationen, die er als Kind gesehen hatte. Durch Hypnose würde er sich wieder an sie erinnern können und diese Bilder mit den Karten vergleichen. Er konnte zu einem Planetarium gehen und Zeit, einen Computer und die Dienste eines erfahrenen Astronomen mieten. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Außerdem wußte er, daß die Erde sehr nahe sein mußte, in diesem galaktischen Sektor.


  Elaine nahm seinen Arm, als er aufstand.


  „Warten Sie, Sie können so nicht davongehen. Ich werde uns noch etwas zu trinken holen, und Sie müssen mir von Loame erzählen. Wie geht es Pflanzer Lemain?“


  „Gut, meine Lady.“


  „Und seinem Sohn?“


  Er antwortete, als sie das Getränk zubereitete, und wunderte sich über ihr plötzliches Interesse. Er fand den Grund dafür, als er trank und zu spät erkannte, daß das Gebräu eine Droge enthielt.


  Ein Mann stand vor der Appartementtür, in Zivilkleidern, doch in der unverwechselbaren Haltung eines Soldaten. Dumarests erster Schlag in die Magengrube ließ ihn zusammenknicken, der zweite gegen die Schläfe bewußtlos zu Boden kippen. Dumarest rannte an ihm vorbei zum Aufzug, riß den Umschlag des Apothekers auf und schluckte eine halbe Handvoll von den Tabletten. Er konnte nur hoffen, daß sie die Wirkung des Betäubungsmittels neutralisierten.


  Eine der Kabinen fuhr nach oben. Dumarest drückte auf den Knopf des anderen Lifts, der vom übernächsten Stockwerk herunterkam. Er wartete, sprang in die Kabine, ließ die Türen zufahren und programmierte das Erdgeschoß ein. Eine ältere Frau wich vor ihm zurück und fragte befremdet: „Was tun Sie da, junger Mann? Ich wollte zum zehnten Stock.“


  Vermutlich zum Schönheitssalon, zum Restaurant oder zum Friseur. Es war unwichtig. Sie würde warten müssen.


  „Haben Sie nicht gehört?“ Ihre Stimme war scharf. „Wer sind Sie überhaupt? Ich werde mich beim Verwalter beschweren!“


  Er hörte nicht hin. Der Mann hatte nicht zufällig vor dem Appartement gestanden, also mußte es weitere geben, die auf ihn lauerten. Warum hatte Elaine versucht, ihn zu betäuben? Um ihn auszuliefern, natürlich. Doch aus welchen Gründen? Für sie war er ein Fremder, von dem sie nichts zu befürchten hatte. Wie hatte sie den Posten verständigt? Solange er in ihrer Wohnung war, hatte sie kein Telefongespräch geführt.


  Der Aufzug hielt an. Dumarest stieg aus und sah eine Treppenflucht vor sich, viel zu breit, um nicht bewacht zu sein. Er ging daran vorbei. Irgendwo mußte es kleinere Treppen für die Putz- und Wartungskolonnen geben. In einem Luxuskomplex wie diesem würde man darauf achten, daß die Bewohner diese Leute nicht zu sehen bekamen.


  Er taumelte leicht und kämpfte gegen ein plötzliches Schwindelgefühl an. In seinen Ohren rauschte es, und Schweiß brach ihm aus allen Poren, als der Körper von den Wirkungen zweier rivalisierender Drogen durcheinandergebracht wurde. Er huschte um eine Ecke, als er hinter sich jemanden etwas rufen hörte. Eine Tür gab nach. Hinter ihr lag ein Abstellraum mit verschiedenen Reinigungsgeräten. Die nächste führte in eine Kammer voller Meßinstrumente, und erst hinter der dritten fand Dumarest eine schmale Treppe.


  Er sprang die Stufen hinunter, fiel fast, klammerte sich mit den Händen an das Geländer. Er lief bis zum Untergeschoß, wo auch ein Ausgang sein mußte. Wieder durch eine Tür. Er befand sich in einer riesigen Halle, die von Maschinengeräuschen erfüllt war, dem leisen Summen von großen Ventilatoren, dem monotonen Stampfen von Pumpen. Ein Mann starrte ihn überrascht an und stöhnte, als Dumarest ihm den Arm auf den Rücken drehte.


  „Wo ist der Ausgang?“


  „Ich verstehe nicht!“


  „Der Ausgang, Mann!“ Dumarest verstärkte den Griff. „Schnell!“


  Er folgte dem ausgestreckten freien Arm, rannte an einem Generator vorbei, an den Schachtböden der Aufzüge und einer langen Instrumentenbank. Er war zu tief hinabgestiegen. Eine kurze Treppe brachte ihn auf das nächsthöhere Geschoß, ein Labyrinth aus Röhren, Verstrebungen und schmalen Durchlässen. Er stürzte und raffte sich auf, schüttelte den Kopf, um die Nebel vor seinen Augen zu verscheuchen. Von vorn waren Stimmen und emsiges Geklapper von Geschirr zu hören.


  Es kam aus einem großen Raum mit langen Tischen, Kochöfen und voller Gerüche – die Hauptküche, aus der das Essen für das Restaurant und die Appartements geliefert wurde. Ein Mann, der gerade Fleisch schnitt, sah ihn an, Blut auf seiner verschmierten Schürze und ein blitzendes Schlachtermesser in der Hand. Von einer Seite wurde ein Befehl geschrien: „Halten Sie diesen Mann fest!“


  Der Metzger grinste und stellte sich ihm in den Weg, ein halber Hüne mit imponierenden Muskelpaketen.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind“, sagte er, „oder ich mache Filets aus Ihnen.“


  Dumarest rannte los. Als das Messer in die Höhe fuhr, trat er. Sein Fuß landete in der Kniekehle des Gegners, sein ausgestreckter rechter Arm blockierte den Schlag mit der Waffe. Ein Handkantenschlag mit der Linken schickte den Metzger zu Boden. Dumarest erblickte eine Reihe von Abfallbehältern, die anscheinend auf die Abholung warteten. Er lief an ihnen vorbei und durch eine Schwingtür, stand am Fuß einer aufwärts führenden Rampe und spürte die kalte Luft, die ihm entgegenschlug.


  Fünf Sekunden später war er auf der Straße. Er fiel wieder, rutschte über gefrorenen Schneematsch und blieb vor den Füßen überraschter Passanten liegen. Ein Mann gab ihm die Hand und half ihm auf.


  „Fehlt Ihnen etwas, Mister?“ fragte er besorgt.


  „Es geht schon wieder.“


  „Sind Sie sicher? Sie sehen übel aus. Sind Sie krank?“


  Ein Taxi hielt wenige Meter entfernt. Eine junge Frau in dickem Pelz stieg aus. Dumarest lief darauf zu. Alles drehte sich um ihn. Sein Herz schlug, als wollte es ihm die Rippen auseinandersprengen. Dunkle Schleier schoben sich vor seine Augen. Er hörte jemanden schreien, sah einen Schatten auf sich zukommen, versuchte fortzuspringen und fand auf dem Glatteis keinen Halt mehr.


  Der Aufschlag war das letzte, was er noch spürte.
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  Alle Kanäle boten das gleiche: Organchemie, Quantenmechanik, Binomialtheorie, angewandte Physik, Nukleartechnologie, Astronomie, Algebra, Basismathematik eine endlose Berieselung mit Lehrprogrammen für jeden Haushalt, jeden Bürger von Technos. Mada schaltete ihr TV-Gerät aus. So war es schon immer gewesen, dachte sie. Der wissenschaftliche Fortschritt.


  Was keinen Erziehungswert hatte, blieb in den Schubladen der Sendeanstalten liegen. Eine Tanzübertragung diente zum Studium kontrollierter Bewegung und pysischer Vervollkommnung, Gesangsdarbietungen waren Übungsanleitungen für die Stimmbildung und Klanglehre, Geschichten waren Lektionen, Gemälde demonstrierten Handfertigkeit, und Gedichte präsentierten mathematische Probleme.


  Doch warum sollte sie sich jetzt noch darüber Gedanken machen?


  Unruhig ging sie in ihrem Zimmer auf und ab, berührte Gegenstände und ließ ihre Fingerspitzen über Stoffe und Leder gleiten. Einfache Empfindungen, Gedanken ohne Hintergrund, nur etwas genießen -- wie lange hatten sie das alles verdrängt? War die intellektuelle Vervollkommnung tatsächlich das Maß aller Dinge? Sie wußte es besser, erinnerte sich an das Liebespaar im Zug und ihre eigenen vergangenen Affären. Doch auch hier mußte es mehr geben als nur die rein körperliche Befriedigung.


  Sie setzte sich und ließ sich mit dem Rücken gegen die Polster fallen. Ein Fehler im System, dachte sie. Einer, der schon ganz am Anfang der Kolonisation gemacht worden war. Die Vorstellung, daß sich durch spezielle Erziehung alle Übel beseitigen lassen könnten. Doch es funktionierte nicht. Ein Mann sammelte Diplome, oder er landete am Ende der Straße. Den Arbeitern war beigebracht worden, daß ihre Tätigkeit nichts anderes als Knechtschaft wäre.


  Also hatten sie gelernt und gelernt, waren mit Wissen und Theorien vollgestopft worden doch in der Praxis kaum noch zu mehr zu gebrauchen als zum Auswringen von Putzlappen.


  Deshalb mußte die Arbeit, die immer noch das Fundament jeder Gesellschaft darstellte, von anderen gemacht werden, den importierten Arbeitern von Loame. Sie verrichteten die Tätigkeiten, die die Bürger von Technos verabscheuten. Gleichzeitig sorgten sie dafür, daß die Studierten sich als etwas Besseres fühlen konnten. Mada wußte, daß diese Entwicklung in der absoluten Sklaverei enden würde. Es bildete sich ein Lumpenproletariat heraus, und mit dem Klassenunterschied wurde eine Bombe gelegt, die jeden Tag explodieren konnte.


  Ohne sich dessen bewußt zu sein, ließ sie ihre Hände über ihren Körper gleiten und fühlte die straffen Formen unter dem dünnen Gewand. Die Berührung weckte Erinnerungen und wieder das Gefühl, das sie im Zug gehabt hatte. Und das erinnerte sie schlagartig an ihn.


  Die Ungeduld trieb sie zum Visiphon. Auf dem Bildschirm erschien ein regelrecht hygienisch reines Gesicht.


  „Madam?“


  „Welche Fortschritte macht der Patient Neun-acht-zehn?“


  „Gute, Madam. Aufgrund der Verletzungen mußten Gewebeübertragungen vorgenommen werden.“


  „Wann wird er wieder ganz gesund sein?“


  „Der Patient liegt im Tiefschlaf. Er …“


  „Wie lange wird es dauern?“


  „Noch einige Tage, Madam.“


  „Sehr schön. Sobald er auf den Beinen ist, schicken Sie ihn zu mir.“


  Es gab keinen Grund zur Ungeduld, dachte sie, als sie abschaltete. Unter dem Einfluß des Sparzeitmittels und der damit verbundenen Beschleunigung des Körperstoffwechsels wurde der Heilungsprozeß rapide verkürzt. Sie lächelte. Warum wollte sie ihn dennoch so schnell wie möglich bei sich sehen? Das Ungestüm der Jugend?


  Es war einfach gewesen, ihn überwachen zu lassen. Die Männer, die sie angeheuert hatte, waren ihm zur Apotheke gefolgt, zur Bibliothek und zu dieser Frau. Dann hätten sie ihn fast verloren, doch der Zufall hatte ihn ihr schließlich wieder in die Arme getrieben. In der Privatklinik würde er sicher sein, bis sie ihn brauchte.


  Als ihren Liebhaber?


  Dies war die Frage, die sie beschäftigte, und die Reaktion ihres Körpers gab ihr die Antwort.


  Er hatte ihr gefallen, und sie begehrte ihn. Daß er ein Fremder war, erhöhte seine Anziehungskraft nur noch. Ein Spiel, dachte sie, eine romantische Abwechslung. Weshalb sollte sie sich nicht einmal etwas gönnen?


  Sie drehte sich um, als der Türmelder summte. Dek Brekla stand draußen. Er kam lächelnd herein und wunderte sich über die spärliche Beleuchtung.


  „Sie sitzen im Dunkeln, Mada? Sie haben eine Vorliebe für Schatten?“ Er hob eine Hand und strich ihr sanft über die Wange. „Aus einem bestimmten Grund?“


  „Was wollen Sie?“


  „Reden.“ Wie selbstverständlich setzte er sich in einen Sessel, legte die Beine übereinander und nickte. „Wissen Sie schon, daß Krell aus dem Rat ausgetreten ist? Er sagt, daß es gut für seine Gesundheit sei, der Hauptstadt für eine Weile fernzubleiben. Selbstverständlich behält er seinen Status und seine volle Pension. Er hat lediglich keine Stimme im Rat mehr.“ Er wartete und fuhr dann sanft fort: „Ich frage mich, ob Sie nicht auch schon an die Angenehmlichkeiten gedacht haben, die mit einem solchen Schritt verbunden sind.“


  „Nein.“


  „Vielleicht sollten Sie es tun.“


  Sie verbarg ihren aufsteigenden Zorn. „Ich sehe keinen Grund dafür. Sind Sie nur deshalb gekommen? Dann schlage ich vor, Sie gehen gleich wieder. Sie verschwenden Ihre Zeit.“


  „Um effizient bleiben zu können, muß der Rat ein lebendiges Ganzes sein. Sicher wissen Sie das. Wenn es keine Veränderungen mehr gibt, wird es auch keinen Fortschritt mehr geben.


  Sagen Sie mir, wie hätten Sie am Beginn Ihrer Karriere gefühlt, wenn Sie gewußt hätten, daß Sie keine Chance bekommen, Ihre Ambitionen zu verwirklichen?“


  Sie sah ihn an. „Es hätte mir kaum gefallen.“


  „Genau.“


  „Wollen Sie vorschlagen, daß sich jedes Mitglied des Rates zurückzieht, wenn es eine gewisse Zeitlang im Amt war?“


  „Ich halte es für einen fairen Vorschlag“, erwiderte er. „Wir gehen einer Zeit möglicher Unruhen entgegen und sollten jüngeren Leuten die Möglichkeit geben, die kommenden Probleme zu meistern. Sie sind klug, Mada. Ich denke, Sie wissen selbst, was das Beste für Sie ist.“


  Wie vielen Ratsmitgliedern hatte er diesen Floh ins Ohr zu setzen versucht? Krell war ausgeschieden. Wie viele würden ihm folgen, eingeschüchtert, dankbar? Noch regierte der Rat, noch war Vargas ein Mann, der an Mehrheitsbeschlüsse gebunden war. Wenn der Technarch diktatorische Macht suchte, würde sie ihm nicht dabei helfen, sie zu erringen. Dennoch war es besser, sich nicht offen festzulegen.


  „Ich werde darüber nachdenken“, sagte sie. „In Ihren Worten ist etwas Wahres. Die Jungen sollten ihre Chance bekommen. Doch was wird aus denen, die sich zur Ruhe setzen? Werden sie weiterhin …“


  „Ich versichere Ihnen, meine Liebe“, sagte er schnell, „daß Sie nichts verlieren werden, nur das Stimmrecht. Alles andere wird wie bisher sein.“ Er stand auf und lächelte. „Ich mag Sie, Mada, und sähe es nicht gern, wenn Ihnen etwas zustieße. Seien Sie vernünftig. Sie werden es nicht bereuen.“


  „Wenn Sie versprechen können, daß sich nichts ändert?“


  „Sie haben mein Wort darauf.“ Er blickte auf seine Armbanduhr. „Ich muß mich beeilen. Eine Sitzung ist einberufen. Werden Sie kommen?“


  „Nein, ich habe nachzudenken.“


  „Gut.“ Wieder berührte er ihre Wange. „Sehr gut, Mada.“


  Ein Hund! dachte sie, als er gegangen war. Ein Hund an den Fersen seines Herrn, der darauf hofft, daß ein Stück für ihn abfällt. Mehr. Er kam in Vargas Auftrag und versuchte, die Ratsmitglieder zu verunsichern und eines gegen das andere auszuspielen. Wann kam er mit einem Messer in seiner Hand?


  „Es tut mir leid, Sire“, sagte Yendhal, „aber ich tue mein Bestes. Die Tests sind scharf, doch notwendig, wenn ich eine mehr als achtzigprozentige Erfolgsquote garantieren soll.“


  Das hieß, das Risiko eins zu vier minimieren. Andere hatten es auf sich genommen. Sie waren noch verzweifelter gewesen als er, doch für Vargas war die Unsicherheit zu groß. Er blickte düster auf den Bildschirm und die miniaturisierte Gestalt, die er projizierte. Selbst über die elektronische Übermittlungsstrecke konnte er den Schmerz und die Angst des Mannes spüren.


  „Fünfeinhalb Minuten“, sagte der Arzt. „Er hatte Glück, aber das geht zu Ende.“


  „Weshalb?“ Vargas drehte sich zu ihm um. „Ist nicht auch das Glück ein wesentlicher Überlebensfaktor? Vielleicht suchen Sie nach den falschen Attributen. Warum beziehen Sie den Faktor Glück nicht mit ein?“


  „Hätten sie Glück gehabt, wären sie alle jetzt nicht hier“, sagte Yendhal wegwerfend. „Das ist das erste, über das wir uns klar sein müssen, wenn wir ihr Standhaltevermögen testen. Davon abgesehen, wie sollte sich das Glück messen lassen, das einem Menschen anhaftet? Indem wir ihn eine Münze werfen lassen? Nein, Sire, die Einbeziehung des Glücks würde jedes Ergebnis verfälschen. Die Testsubjekte würden sich darauf verlassen. Es würde ihre Reaktionen ebenso beeinflussen, als sagten wir ihnen, was Sie nach einem Überleben wirklich erwartet.“ Er schielte auf den Schirm. „Sechs Minuten.“


  „Also hat er immer noch Glück?“ fragte Vargas sarkastisch.


  „Das Glück hat wenig mit Überleben zu tun, Sire. Ich muß zugeben, daß es ein Einflußfaktor ist, den wir nicht bestimmen können. Doch Glück allein läßt niemanden das Labyrinth mit seinen von mir entworfenen Hindernissen überstehen.“ Er nickte zufrieden, als ein rotes Licht vom Schirm blitzte. „Sechseinviertel Minuten. Fehlschlag.“


  Einer von so vielen, dachte Vargas. Wie viele noch? Würde das Ergebnis nicht immer das gleiche sein? Hatte Yendhal dafür gesorgt?


  „Vielleicht ist das Testprogramm doch zu streng“, meinte er. „Würde eine Verringerung der Gefahren nicht eher von Vorteil sein?“


  „Es würde die Überlebenschancen vergrößern, ja, aber es würde das verfälschen, was wir feststellen wollen.“


  Vargas blieb stur. „Dann eine Reihe von Einzeltests, jeder schwerer als der vorangegangene?“


  „Das würde nur die Fähigkeit des Prüflings beweisen, aus Erfahrung zu lernen.“


  „Ist das nicht überlebenswichtig?“


  „Natürlich“, gab Yendhal zu, „doch wir testen keine Lernfähigkeit. Wie ich erklärte, ist der Überlebensinstinkt in jedem Menschen so oder so verwurzelt. Wenn jemand aufs Überleben trainiert wird, ist das nicht das gleiche. Ich versichere Ihnen, Sire, ich weiß, was ich tue. Jeder Prüfling ist aufgrund der Gewebeübereinstimmung ausgewählt worden. Falls Sie es wünschen, könnte ich schon morgen die Operation vornehmen, doch …“


  „Nur mit einer Erfolgswahrscheinlichkeit von achtzig Prozent?“


  „So ist es, Sire. Ich bitte Sie wirklich, mir die Fortführung meiner Versuche auf der jetzigen Basis zu gestatten. Sie haben nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen, wenn Sie sich in Geduld üben. Die Gesetze der Wahrscheinlichkeit sprechen dafür, daß wir einen perfekten Körper finden werden. Wir müssen nur Geduld haben.“ Vargas sah sich in dem subplanetarischen Laboratorium um. Yendhal mußte sich hier in seinem Element fühlen, ein Mann ohne moralische Bedenken, der nur für seine Experimente lebte und dabei womöglich die Hauptsache vergaß. Für einen solchen Mann spielte die Zeit wahrhaftig keine Rolle.


  „Und Sie sind sicher, daß die Testsubjekte zur Übertragung geeignet sind?“ fragte er, um sich selbst zu beruhigen.


  „Ganz sicher, Sire. Die Bewohner von Loame ernähren sich von Geburt an von vitaminreichen Pflanzen, sie leben gesund und ohne den schädigenden Streß fortgeschrittener Zivilisationen in einer freundlichen und ebenfalls gesunden Umwelt. Das Ergebnis ist ihre einmalige körperliche Konstitution. Vergleiche haben gezeigt, daß sie den Bewohnern von Technos in dieser Beziehung weit überlegen sind. Unglücklicherweise jedoch haben die gleichen Faktoren gegen einen hohen Überlebensgrad gearbeitet. Die Menschen von Loame sind wie Haustiere, gesünder als ihre wildlebenden Artgenossen.“


  „Aber auch leichter verwundbar?“


  „So ist es, Sire. Wären sie es nicht, gäbe es einen wirklichen Krieg zwischen uns und Loame.


  Daß sie dem Tribut ohne größeren Aufruhr zustimmen, beweist doch, daß ihre natürliche Widerstandskraft schwach ist. Auf eine planetarische Skala übertragen, ist ein Krieg nichts anderes als eine Infektion. Ein gesunder Organismus würde dem Invasor trotzen können – und mit einem gesunden Organismus meine ich einen mit einem hohen Überlebensfaktor. Er würde Antikörperchen produzieren, die für ihn kämpften. Auf Loame ist das nicht der Fall. Und daher sehen wir uns mit dem erstaunlichen Paradoxon konfrontiert, daß kerngesunde Menschen hoffnungslos unfähig sind, sich zu wehren. Aber für unsere Zwecke sind sie in idealer Weise geeignet.“


  Um vier Uhr nachmittags war der Palast ein Ameisenhaufen, in dem die Menschen durch die unteren Stockwerke schwärmten – Bedienstete, Studenten, Angestellte bei ihrer Arbeit. Ein Bienenstock, dachte Major Keron unbeeindruckt. Eine Gemeinschaft, in der das Ganze mehr zählte als das Individuum.


  Es wurde ruhiger, als er sich zu den oberen Etagen hinauftragen ließ und die Aufzüge wechselte, um immer noch höher zu kommen. Ein Posten überprüfte seinen Ausweis, ein anderer führte ihn über mehrere Gänge zu einem toten Korridor.


  „Die dritte Tür, Major. Klopfen und warten Sie.“


  Er befolgte die Anweisung. Die Tür schwang auf, und ein Jüngling, ganz in Scharlachrot gekleidet, bat ihn herein. Ruen stand am anderen Ende des Raumes.


  „Major Keron?“


  „Ja.“ Keron sah sich um. „Ich sollte vor Cyber Ruen erscheinen.“


  „Ich bin Ruen. Setzen Sie sich.“


  Keron gehorchte. Der Schüler entfernte sich lautlos. Für einen Moment blickten die beiden Männer sich an, Keron unverhohlen neugierig, der Cyber berechnend. Ein typisches Produkt der Kultur von Technos, dachte er. Ein Mann, der sich für sehr intelligent hielt, nur weil er einige Prüfungen bestanden hatte und nicht wußte, daß Weisheit, Intelligenz und Bücherschlauheit nicht das gleiche waren.


  „Ich habe die Erlaubnis des Technarchen, Sie zu befragen, Major“, sagte er. „Sie verstehen?


  Ich handle ganz in seinem Auftrag. Wenn Sie mir etwas sagen, ist es genauso, als sprächen Sie zum Technarchen.“


  „Mit Verlaub, Cyber, das sehe ich anders.“ Keron ließ sich nicht einschüchtern. „Als Offizier der Sicherheitsabteilung muß ich unabhängig sein.“


  „Wie intelligent sind Sie, Major?“


  „Ich habe neun Diplome.“


  „Das beantwortet meine Frage nicht. Wissen Sie, was Intelligenz ist?“


  „Wissen“, sagte Keron nach einem Moment. „Erziehung.“


  „Weisheit ist etwas ganz anderes. Auch ein Analphabet kann weise sein, und Intelligenz hat nicht unbedingt etwas mit Wissen zu tun. Sie ist vielmehr die Fähigkeit, in jeder Umgebung zu überleben. Sehen Sie den Unterschied? Ich wage zu behaupten, daß Sie auf Sarg, einem Planeten mit Extremtemperaturen und nur wenig Wasser, sehr schnell sterben würden.“ Er fügte hinzu: „Dumarest würde überleben.“


  „Dumarest?“


  „Der Mann, den Sie entkommen ließen.“ Ruen entging die fast unbemerkbare Versteifung seines Besuchers nicht. „Sie haben den Namen nie gehört?“


  „Nein.“


  „Ich habe mich erkundigt. Wie viele Verdächtige befanden sich unter den letzten Ankömmlingen von Loame?“


  „Fünf. Einer war ein Lügner, der angab, Sohn eines Pflanzers zu sein. Drei wurden verhört und für harmlos befunden, und der andere …“


  „Er entkam“, sagte Ruen mit der ewig gleichen, monotonen Stimme. „Dieser Mann war Dumarest. Er war kein Spion und konnte Ihren Männern entwischen. Wie? War er schnell?“


  „Unglaublich schnell.“


  Hätte Ruen noch eine Bestätigung gebraucht, so wäre sie ihm nun geliefert worden. Logik und Extrapolation hatten ihn auf die Spur gebracht – und dann die über die Zentralintelligenz empfangene Botschaft, daß Dumarest sich nach Technos begeben haben mußte. Nun galt es, ihn wieder aufzuspüren. Wäre Keron halb so intelligent, wie er meinte, hätte er ihn längst wieder gefunden.


  „Sie haben die Umgebung Ihrer Basis absuchen lassen?“


  „Mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln“, bestätigte Keron, „ohne Erfolg.“ Er rebellierte innerlich gegen die unüberhörbare Unterstellung, daß er unfähig sei, seine Aufgabe zu erfüllen. „Wir fanden seine Uniform und die anderen Kleider, die er in einem Hotel zurückließ.


  Wir haben den Verdacht, daß er sich in einem anderen unter dem Namen Ganish eintrug.


  Aber das ist schon alles.“


  „Es war Abend“, erinnerte Ruen ihn. „Die Temperaturen fielen, und es begann zu schneien.


  Er kann nicht die ganze Nacht über durch die Straßen gestreift sein.“


  „Nein.“


  „Also muß er sich irgendwo versteckt haben können, wo anders als in der Einschienenbahn?


  Natürlich haben Sie sie durchsuchen lassen?“


  „Natürlich!“ sagte Keron heftig. „Gegen meine Kreditkarte wurde ein Ticket gekauft. Dumarest stahl sie, zusammen mit etwas Geld. Aber er war nicht in der Bahn. Jeder Wagen ist durchsucht worden, und jeder Passagier konnte sich hinreichend ausweisen.“


  „Dumarest kann auch nicht an Bord eines Raumschiffs gegangen sein?“


  „Unmöglich. Die Tore des Hafens waren geschlossen, und die Absperrung streng bewacht.


  Ich ließ sogar jedes Schiff überprüfen.“


  Ruen dachte nach, sein Knochengesicht eine Schattenmaske. „Der Mann befindet sich in der Hauptstadt“, sagte er dann. „Sie werden ihn in einem Krankenhaus oder einer Privatklinik finden. Entweder das, oder er steckt in einem Gefängnis. Überprüfen Sie jeden Patienten und jeden Gefangenen, und wenn Sie ihn finden, bringen Sie ihn zu mir. Zu mir, Major, ist das klar?“


  Keron runzelte die Stirn. „Es handelt sich um eine Geheimdienstangelegenheit. Ich weiß nicht, ob ich das tun darf.“


  „Sie müssen, und Sie werden. Es wird zu Ihrem Vorteil sein. Der Mann bedeutet Ihnen nichts.


  Tun Sie, was ich verlange, und Sie werden es nicht bereuen. Ich genieße das Vertrauen des Technarchen, und er wird sich Ihrer annehmen, wenn ich es ihm vorschlage. Nun gehen Sie.


  Wir haben schon zuviel Zeit verloren.“


   


   


  9.


   


  Der Raum war fünfeckig, ohne Fenster, und sanfte Lichter gaukelten ein künstliches Mondlicht von der gewölbten Decke vor. Es roch nach Moschusparfüm. Dicke Teppiche bedeckten den Boden, und auf kleinen Tischen standen eine Reihe von seltsamen Objekten.


  Träge, betrachtete Dumarest sie. Ein großer Zylinder aus durchsichtigem Kristall, in dem etwas im Dämmerlicht heranwuchs, sich zu einer wundervollen Blüte entfaltete und wieder in tausend Kristalle zerbrach, die sich am Grund sammelten und wieder vereinten. Ein Würfel, der sich langsam drehte und dabei in eine andere Dimension zu entschwinden schien, hypnotisch, schmerzend für die Augen. Andere Kristallgefäße, die sich aufzulösen schienen und in unzähligen Funken wieder zu einem gemeinsamen Zentrum zurückkehrten.


  „Kinderspielzeuge. Mathematische Lernbeispiele, die das Wirken der Naturgesetze demonstrieren sollen.“


  Die Stimme kam von hinten. Er drehte sich um. In einer der Wände des Fünfecks stand eine Tür offen. In der trüben Beleuchtung sah er ein breites Bett, einen Spiegel und einen Tisch, auf dem Flaschen, Gläser und Karaffen standen. Die Frau in der Öffnung war fast so groß wie er selbst, ihr Haar ein dunkler Wasserfall bis weit über ihre Schultern, ihr dünnes Kleid unter den Brüsten von einem goldenen Band zusammengehalten. Sie kam auf ihn zu, die nackten Füße mit kostbaren Sandalen nur andeutungsweise umhüllt. Ihre Bewegungen unterstrichen die Magie ihres Körpers. Ihr Gesicht war das einer jungen und sehr schönen Frau.


  „Ich bin Mada Grist.“ Ihre Hand hob sich. Gold schimmerte von den Fingernägeln. „Erinnern Sie sich an mich?“


  „Wir begegneten uns im Zug.“ Dumarest nahm die ausgestreckte Hand und rührte sie zu seinen Lippen, fühlte die Zartheit und Wärme der olivgrünen Haut. „Ich verdanke Ihnen wohl mein Leben, meine Lady.“


  „Sie glauben sich in meiner Schuld?“


  „Ja, meine Lady.“


  „Ich heiße Mada. Machen Sie mir die Freude, und nennen Sie mich auch so.“ Sie führte ihn in das Schlafgemach und zu einer breiten, gepolsterten Bank an der Wand. „Dort im Schrank finden Sie Wein. Holen Sie Gläser für uns beide.“


  Der Wein war herb und erfrischend, rollte sanft auf der Zunge und prickelte leicht.


  „Von Hardish“, erklärte sie. „Sie verstehen sich dort auf das Keltern. Waren Sie einmal auf Hardish?“


  „Nein, meine Lady.“


  „Mada“, erinnerte sie ihn. „Warum müssen wir so formell sein, Earl?“


  Ihre Augen lächelten über den Ausdruck auf seinem Gesicht. „Ja, ich kenne Ihren Namen, aber leider weiß ich wenig über Sie selbst. Wir verfügen über Möglichkeiten, uns aus einem schlafenden Bewußtsein Informationen zu holen. Earl Dumarest, ein Vagabund auf der Suche nach etwas.“ Ihre Stimme wurde vertraulicher. „Bedeutet es Ihnen so viel, einen Planeten zu finden?“


  „Ja.“ Er sprach vorsichtig. Sie erkannte den Grund und lachte.


  „Seien Sie nicht so mißtrauisch, Earl! Wir konnten Ihnen nur die Information abzapfen, die Sie freiwillig gaben. Ihre Geheimnisse blieben unangetastet. Ich hätte nie angeordnet, daß man sie Ihnen nahm, aber gewisse Umstände erforderten es, daß ich etwas über Sie erfuhr.“


  Sie leerte ihr Glas und hielt es ihm zum Nachfüllen hin. „Daß Sie kein Spion sind, zum Beispiel. Daß Sie kein Gegner von Technos sind. Daß Sie niemandem Gehorsam schulden.“


  „Mada?“


  „Vergessen Sie es.“ Sie trank das Glas mit einem Zug halb aus. „Über die ernsten Dinge können wir später reden. Jetzt erzählen Sie mir etwas von sich. Ich weiß, daß Sie viel gereist sind.


  Weit? Bis zum Zentrum der Galaxis?“


  „Und darüber hinweg“, sagte er und erinnerte sich. Wie viele Schiffe? Wie viele Planeten?


  Wie viel Zeit hatte er hoch oder niedrig verbracht? Biologisch gesehen, war er immer noch sehr jung, doch was die objektiv vergangenen Jahre betraf, war er alt. Für ihn war die Zeit etwas relatives. Und für Mada?


  Die Linien ihres Gesichts waren in dem Dämmerlicht verwaschen, doch ihr Körper war jung und weckte ein altbekanntes Verlangen in ihm. Gedankenverloren, nippte er an seinem Wein.


  Sie bekleidete einen hohen gesellschaftlichen Rang, soviel war ihm klar, und vielleicht war sie gelangweilt und auf Vergnügung aus. Oft suchten solche Frauen sie in den Armen von Fremden, die sie durch ihre Andersartigkeit und den Hauch des Abenteuers besonders lockten.


  Hatte sie ihn deshalb gerettet, behandeln und in ihre Wohnung im Palast bringen lassen?


  Er setzte das Glas ab, sich einer Gefahr bewußt. Eine solche Frau konnte eifersüchtige Freunde haben, die schnell bei der Hand waren, um ihre Ehre zu retten.


  „Sie sind verstört“, sagte sie. „Weshalb?“


  Er sagte es ihr freiheraus.


  „Meuchelmörder?“ Sie lachte schallend. „Nein, Earl. Das wäre das letzte, was Sie zu befürchten hätten. Technos ist keine primitive Zivilisation mit einer stolzen Übersicht und Vorurteilen. Und ich bin nicht verheiratet, habe keinen Liebhaber und auch sonst niemanden, der sich um meine Affären zu kümmern hätte.“ Wieder hielt sie ihm ihr leeres Glas hin. „Haben Sie viele Frauen gekannt?“


  „Einige.“


  „Sie untertreiben. Ich bin sicher, daß eine Menge Frauen sich in Sie verliebten. Haben Sie nie ans Heiraten gedacht, an eine Familie?“


  „Doch.“


  „Und was kam dazwischen?“ Der Wein, erkannte sie, stieg ihr zu Kopf. Er ließ das Verlangen ihres Körpers hohe Flammen schlagen. „Warum konnte keine Frau Sie für sich allein gewinnen, Earl?“


  „Schicksal, meine Lady“, sagte er leise. „Tod und unglückliche Umstände.“


  „Sie wollen nicht darüber sprechen, ich verstehe.“ Sie legte ihre Hand auf die seine, ließ sie über die langen Finger wandern, bis sie seinen Ring berührten. „Und das? Ein Geschenk?“


  „Ja, meine Lady.“


  „Von einer Frau?“ fragte sie scharf.


  „Ja“, erwiderte Dumarest. „Aber sie ist fort.“


  „Tot?“


  „Sie würden es so nennen.“


  „Da bin ich froh“, seufzte sie. „Ich würde dich nicht gerne mit einer anderen teilen.“ Ihr Kleid raschelte, als sie sich über ihn beugte und ihm das Glas aus der Hand nahm. „Komm!“ flüsterte sie. „Ich habe zu lange warten müssen. Komm jetzt!“


  Ein Licht unter der balkendurchzogenen Decke drehte sich wie ein Kaleidoskop aus verschiedensten Farben, die das Zimmer in alle Töne des Spektrums tauchten. Die Farben huschten über das breite Bett, über Dumarests nackten Körper, über die Einrichtung des Raumes. Dumarest lag auf dem Rücken, die Augen halb geschlossen. Von hinter einer Tür kam das Geräusch der Dusche, unter der Mada sich wusch. Doch selbst dort war das Licht gedämpft.


  Schatten, dachte er, und Rätsel. Als Mada ihn liebte, hatte ihr junger und nackter Körper vor Verlangen gebrannt, doch ihr Gesicht war die ganze Zeit über fast starr geblieben. Allein die Augen hatten ihre Leidenschaft versprüht. Als Dumarest ihre Wange streicheln wollte, hatte sie seine Hand genommen und sie sanft an ihren Körper zurückgeführt.


  Trug sie eine Maske? Es war möglich, doch dann mußte sie von Meisterhand geschaffen worden sein. Sie hatte gelächelt, geseufzt und die Lippen zum Kuß gespitzt. Seine eigene Leidenschaft hatte ihn nicht sehen lassen, was ihn jetzt nicht mehr losließ.


  „Earl.“


  Er stand auf, als sie aus dem Bad kam. Sie trug wieder den dünnen Stoff, der mehr zeigte, als er verbarg. „Dusche dich und ziehe dich an“, sagte sie. „Wir haben viel zu bereden.“


  Sie sah zu, wie er sich unter das Wasser stellte, und fühlte noch einmal die Kraft seiner Arme und die Wonnen, die er ihr geschenkt hatte. Irritiert, ging sie zum Vitrinenschrank und nahm eine Tablette aus einer Schachtel. Sie mußte ihr immer noch quälendes Verlangen unter Kontrolle bringen, wenn sie die Gewalt über sich und die Situation nicht verlieren wollte.


  Die Droge wirkte rasch. Mada war ruhig, als Dumarest in den Fünfeckraum zurückkam. Sie goß sich und ihm neuen Wein ein und setzte sich ihm gegenüber.


  „Auf die Liebe“, sagte sie.


  Dumarest trank darauf.


  „Liebe“, wiederholte sie langsam. „Eine romantische Definition für den Drang, sich fortzupflanzen. Oder?“


  „Meine Lady, ich …“


  „Mada“, unterbrach sie ihn. „Wie können wir jetzt noch formell sein?“


  „Es ist nicht immer klug, eine Zukunft aufzubauen auf dem, was gewesen ist. Es ist ein Fehler, der oft gemacht wird, und für den viele Menschen schon teuer bezahlen mußten.“


  War es ihm so ergangen? Sie beobachtete ihn über den Rand ihres Glases, verunsichert durch seine Kühle, doch seinen Takt und seine Diplomatie insgeheim bewundernd. Er wollte ihr sagen, daß sie das vorhin Gewesene besser vergaßen. Nun, damit machte er es ihr sogar leichter, die Unterhaltung in die richtigen Bahnen zu lenken.


  „Sie sind ein kosmischer Vagabund. Es muß herrlich sein, viele Planeten und Kulturen kennenzulernen. Sind die meisten barbarisch?“


  „Nein, Mada. In der Regel vollzieht sich die Entwicklung auf neu kolonisierten Welten nach dem gleichen Muster. Reiche Familien streben nach der Macht und kontrollieren bald die Regierung und die Hauptindustrien. Doch es gibt auch andere Beispiele. Auf Kren ist die Demokratie so sehr verwirklicht, daß nichts mehr ohne eine Volksabstimmung entschieden werden kann. Computer ermöglichen diese Form der Basisdemokratie. Pharso dagegen wird absolut diktatorisch regiert. Die Macht liegt allein in den Händen eines Mannes, der alle fünf Jahre von einigen Marionetten wiedergewählt wird. Charos ist eine Welt, die von alten Traditionen beherrscht wird. Der Status eines Bewohners ergibt sich aus seinen Siegen oder Niederlagen in Zweikämpfen. Wer alt ist oder nicht kämpfen kann, ist nicht mehr als ein Diener.“


  „Ein interessantes System“, meinte sie. „Wer heute Macht und Ansehen genießt, kann schon morgen nach einer Niederlage ganz unten sein. In Anbetracht dessen sollten die Herrschenden wenigstens daran interessiert sein, daß es den Armen nicht allzu schlecht geht -- denn eines Tages könnten sie wieder zu ihnen gehören.“


  Dumarest trank und rätselte über Madas Worte. „Und Technos?“


  „Eine Standesgesellschaft, die auf Erziehung und Diplomen aufbaut. Ihnen mag dieses System seltsam vorkommen. Für individuelle Freiheit, wie Sie sie kennen mögen, bleibt hier nicht viel Spielraum. Technos ist eine freudlose Welt. Am Anfang hatte sich alles dem Gemeinwohl unterzuordnen. Für verschwendete Anstrengungen war kein Platz. Es wurden sogar die Unfähigen gleich nach der Geburt oder nur wenig später aus der Gesellschaft ausgesondert. Heute dürfen die Bürger sich nur fortpflanzen, wenn sie eine gewisse geistige Reife erlangt haben. Der Traum unserer Vorfahren war der von einer immer weiter ansteigenden Intelligenz auf der Basis von wissenschaftlichen Prinzipien.“


  „Ein ehrgeiziger Plan“, sagte Dumarest. „Warum schlug er fehl?“


  „Er schlug fehl?“


  „Technos führt Krieg, und Krieg ist, laut Definiton, das Eingeständnis von Fehlschlägen. Es erfordert wenig Intelligenz, einen Schwächeren mit der Keule totzuschlagen.“


  „Und viel Intelligenz, um ihn zu überzeugen, das zu tun, was Sie ihn tun haben wollen – während er glaubt, aus eigener Überzeugung zu handeln?“ Sie nickte. „Sie haben recht, doch ein Fehler ist noch keine Bankrotterklärung.“


  „Sie haben mehr als einen gemacht. Eine vitale Kultur sollte keine Barrieren errichten, um Besucher und die eigenen Bürger daran zu hindern, dorthin zu gehen, wohin sie gehen wollen.


  Technos sondert sich ab. Die Wissenschaft sollte keine Angst vor der Wahrheit haben.“


  „Und Reisende bringen die Wahrheit mit?“


  Er lächelte. „Nicht immer. Die meisten wollen einfach nur arbeiten und sich die Passage zur nächsten Welt verdienen. Ist dies hier möglich?“


  „Nein.“ Sie sah ihn an. Sie konnte nicht länger warten. „Sie haben gesagt, daß Sie in meiner Schuld stehen, Earl. Glauben Sie, daß diese Schuld schon abgetragen ist?“


  Dumarest hielt ihrem Blick stand. „Nein.“


  „Sie können Technos verlassen und die Suche nach der Erde fortsetzen. Ich kann Ihnen dabei helfen.“


  „Zu welchem Preis, meine Lady?“


  „Geld und eine Hochpassage“, fuhr sie schnell fort. „Ich räume Ihnen alle Schwierigkeiten aus dem Weg, wenn Sie nur eines für mich tun wollen.“ Sie holte tief Luft. „Ich möchte, daß Sie den Technarchen töten.“


  Die Stille war lähmend, unterstrichen vom spärlichen Licht aus dem Duschraum und dem künstlichen Mondlicht unter der Kuppeldecke. Dumarest starrte auf seine Hände, dann sah er wieder in Madas Augen.


  „Ich bin kein Meuchelmörder, meine Lady“, sagte er leise.


  „Sie sind ein Mann auf der Flucht, ohne Aufenthaltsgenehmigung. Wenn Sie gefaßt werden, erwarten Sie harte Strafen, Verhöre und vielleicht der Tod. Ohne meine Hilfe sind Sie verloren. Außerdem verdanken Sie mir Ihr Leben bereits.“


  „Haben Sie mich deshalb gerettet, meine Lady?“


  „Nein.“ Und das stimmte. Zuerst hatte sie nur den Sehnsüchten ihres Körpers nachgegeben.


  Dann jedoch war Brekla mit seinem Vorschlag und den kaum verhohlenen Drohungen gekommen, und sie hatte erkennen müssen, daß sie nun bald allein gegen Vargas und seinen krankhaften Ehrgeiz stand.


  Shergan, Alica, Marmot, Dehnar – sie alle hatten sich gegen sie gewendet. Der Oberste Rat bestand aus Ratten, die sich in die vermeintliche Sicherheit ihrer Löcher zurückzogen. Oder vielleicht taten sie sich auch zusammen und schlossen sie aus ihrer Verschwörung aus. Wenn der Technarch einmal tot war, würden sie sich neue Gedanken machen, und sie hatte immerhin Zeit, ihre Position zu sichern.


  Dumarest mußte zustimmen!


  Sie beugte sich vor und sagte, bevor er endgültig ablehnen konnte: „ Vargas ist ein alter Mann, der sich vor seinem eigenen Schatten furchtet. Er vertraut einzig seinem Leibwächter.


  Ich kann Ihnen Waffen geben und Sie zu seinem Schlafraum führen. Zwei Schüsse, und die Sache ist erledigt. Sie bekommen Geld und die Hochpassage.“ Ihre Stimme wurde dünn und drängender. „ Weshalb zögern Sie noch? Was haben Sie zu verlieren? Sie haben schon oft getötet, also warum nicht noch einmal? Zwei Schüsse, und Ihre Schuld ist beglichen. Tun Sie es für mich, Earl. Bitte!“


  Nur zwei Schüsse! Eine Kleinigkeit, ein Staatsoberhaupt zu töten! Und falls er es tat -- würde sie dann ihr Versprechen halten oder auch seine Ermordung arrangieren, um ihn mundtot zu machen? Und wenn er sich weigerte? Etwas Gift in den Wein?


  Langsam sagte er: „Meine Lady, Sie wissen nicht, was Sie verlangen.“


  „Ich verlange, daß Sie einen Mann umbringen!“ sagte sie heftig. „Einen Wahnsinnigen, der uns alle ins Unglück treibt! Einen ehrgeizigen Narren, der nur seine Gier nach Macht kennt!


  Töten Sie ihn, und Technos wird Ihnen dafür dankbar sein!“


  „Ich habe wenig Grund, auf die Dankbarkeit von Thronanwärtern zu vertrauen“, sagte er trocken. „Und noch weniger Grund, mich auf den Dank einer Nation zu verlassen.“


  „Sie weigern sich also?“


  „Einen Mann zu töten, den ich nie gesehen habe? Ja, meine Lady. Wie ich schon sagte, ich bin kein Mörder.“


  Dumarest erhob sich und zuckte leicht zusammen, als von draußen gegen die Tür geklopft wurde. Madas Augen verrieten ihm, daß sie niemanden erwartete. Das Klopfen wiederholte sich, heftiger, ungeduldiger.


  „Verstecken Sie sich“, sagte sie schnell. „Dort drinnen.“ Sie deutete auf den Schlafraum.


  „Machen Sie kein Geräusch.“


  Das Klopfen hörte auf, als er das Zimmer betrat und die Tür bis auf einen schmalen Spalt schloß, durch den er Mada öffnen sah. Das grelle Licht aus dem Korridor umgab ihre Gestalt wie eine Aura.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Madam“, sagte eine bekannte Stimme. „Es geht um eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit. Darf ich eintreten?“


  Keron! Seine Stimme verriet, daß er keine Weigerung dulden würde. Dumarest drehte sich um und lief in das Bad. Er untersuchte die Wände. Sie waren solide. Ein einziges Gitter war viel zu engmaschig, um ihn durchschlüpfen zu lassen. Ein Müllschlucker öffnete sich auf seine Berührung, und er blickte in Dunkelheit. Die Rutsche mußte in einen Schacht führen, über den sich die unteren Stockwerke erreichen ließen, und an dessen Grund vielleicht ein Schmelzofen stand. Als er noch zögerte, hörte er Madas schrille Stimme: „Wie können Sie es wagen, in meine Privaträume einzudringen! Haben die Mitglieder des Obersten Rates keine Rechte mehr?“


  Keron antwortete schroff: „Nicht, wenn die Sicherheit von Technos bedroht ist, Madam. Ich muß darauf bestehen, Ihre Wohnung durchsuchen zu dürfen.“


  Die Müllrutsche machte einen halben Meter hinter der Öffnung einen scharfen Knick. Dumarest mußte sich um ihn herumzwängen, die Ellbogen haltsuchend von sich gespreizt und die Beine frei im Nichts baumelnd. Er folgte ihnen, die Hände an der Kante und mit den Füßen den Einstieg in den Schacht suchend.


  Er war etwas breiter als einen Meter, damit noch eng genug, um die Füße gegen die eine, den Rücken gegen die andere Wand zu pressen. So konnte er nicht abrutschen und fallen. Vorsichtig arbeitete er sich nach unten vor.


  Von oben sah er einen Lichtstrahl und hörte ein mürrische Stimme: „Hier ist nichts, Major.“


  Das Licht verschwand wieder. Die Dunkelheit war vollkommen. Dumarest schob sich weiter abwärts. In Madas Wohnung zurückzukehren, hätte ein zu großes Risiko bedeutet. Mit Sicherheit ließ Keron eine Wache zurück, die ohne zu zögern schießen würde. Die Frau war ein weiteres Problem. Jetzt mußte sie ihn zum Schweigen bringen, wenn sie klug war.


  Er preßte die Lippen aufeinander, als er an ihre kindische Vorstellung von der Lösung aller sozialen Probleme dachte. Den Technarchen umbringen, und alles wird gut! So etwas fiel einem Narren ein, und nicht einer gebildeten und hochintelligenten Frau, die zum Obersten Rat gehörte.


  Ein Fuß rutschte ab. Dumarest fand mit dem anderen Bein gerade noch einen Halt und dachte an den gähnenden Schlund unter sich. Der Schweiß brach ihm aus. Nicht daran denken! beschwor er sich. Nur mit den Füßen und dem Rücken feststemmen!


  Doch er mußte die Beine weiter strecken und erkannte, daß sich der Schacht allmählich verbreiterte. Bald würde er zu breit sein, um sein Gewicht noch zu halten.


  Wieder rutschte ein Fuß ab und fand keine Wand mehr, als er ihn etwas tiefer wieder gegen das Metall stemmen wollte. Eine Verbindung zu einem anderen Schacht, oder die Öffnung einer Müllrutsche? Sicher war er schon an einem Dutzend Öffnungen vorbeigekommen, ohne sie in der Dunkelheit zu entdecken. Sicher fand er auch noch tiefer einige, doch je weiter er abwärts kletterte, desto schwerer würde es für ihn werden, sich in den breiter werdenden Schacht zu stemmen. Er verharrte in seiner Stellung und tastete mit den Händen nach beiden Seiten. Nichts. Er mußte sich wie eine Spinne drehen, bis seine Finger endlich den Oberrand einer Öffnung fanden. Er war glitschig. Vermutlich hatte man das Metall mit Öl eingeschmiert oder mit einer Schicht, die es vor Rost schützen sollte. Auf jeden Fall bekam er nicht genügend Halt, um sich in die Öffnung zu ziehen.


  Grimmig begann er, sich wieder nach oben zu schieben. Er mußte eine Rutsche finden, wo der Schacht eng genug war, um ihn zu verlassen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Seine Schultern stießen irgendwann an den Unterrand einer Öffnung, und jetzt hatte er eine Chance.


  Inzwischen mußte er die Knie an die Brust ziehen, um sich überhaupt noch bewegen zu können. Schweißtropfen perlten von seinem Gesicht, als er gegen die aufkommende Müdigkeit ankämpfte. Die Anspannung der Muskeln ließ seine Glieder wie Feuer brennen. Dumarest brachte sich in die günstigste Position. Er stemmte den linken Ellbogen in den Schacht, stieß sich blitzschnell mit den Beinen ab und drehte sich gleichzeitig. Das Abfedern brachte seinen Kopf und die Schultern in die Öffnung, ehe er fallen konnte. Verzweifelt rammte er beide Ellbogen gegen die Rutschenwände und hing für Augenblicke mit baumelnden Beinen halb im Nichts. Er zog sie an, stieß gegen die gegenüberliegende Schachtwand und gab sich einen zweiten Stoß. Mit Armen, Schultern und Stirn zog er sich weiter in die Rutsche hinein, bis er endlich ein Knie auf den Unterrand brachte.


  Sich in die Rutsche pressend, kämpfte er sich schräg nach oben, immer wieder an dem schmierigen, glitschigen Überzug abgleitend. Als er endlich mit dem Kopf gegen etwas Hartes stieß, mußte er erkennen, daß die Klappe der Rutsche verschlossen war. Er stemmte sich noch einmal fest und glaubte, daß ihm die Muskeln zerreißen mußten. Mit einer Hand drückte er gegen die Klappe. Als sie immer noch nicht nachgab, setzte er alles auf eine Karte und schlug mit der Faust. Panik griff nach ihm, als er wieder ein Stück zurückrutschte. Doch dann gab die Klappe nach. Er bekam den Rand des Ausgangs zu fassen und zog sich nach oben, bis er in die Dunkelheit fiel.
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  Es war wieder ein Badezimmer, wie er an der feuchten Wärme und dem Geruch von Seifen und Ölen erkannte. Vorsichtig bewegte er sich an den Wänden entlang, fand einen Schalter und drückte die Augen zusammen, als das helle Licht aufflutete. In einem großen Spiegel sah er sich selbst.


  Er war schmutzig. Auf seinem Gesicht, den Händen und der völlig ruinierten Kleidung klebte das Schmierfett. Wenn er von hier entkommen wollte, mußte er sich waschen und umziehen.


  So wie er jetzt aussah, würde jeder Posten ihn auf der Stelle festnehmen.


  Dumarest schaltete das Licht wieder aus und öffnete leise die Tür des Bades. Hinter ihr lag ein spärlich erleuchtetes Zimmer mit einem Bett in der Mitte und einem Kleiderschrank an der Wand. Von einem angrenzenden Raum konnte er Stimmen hören.


  „Mein Lord, meine Extrapolationen führen zu einer Wahrscheinlichkeit von 92 Prozent dafür, daß innerhalb der nächsten Wochen auf Hardish der Aufstand ausbrechen wird. Ich schlage vor, zusätzliche Truppen von Cest und von Wen abzuziehen und die Besatzungsstreitkräfte auf Hardish damit zu verstärken.“


  „Ich weiß, was Sie raten“, sagte Vargas ungeduldig. „Aber es gibt jetzt Wichtigeres. Fünf Ratsmitglieder haben sich zum Rücktritt bereiterklärt, und andere werden ihnen folgen.


  Brekla hat eine ausreichende Mehrheit zusammengebracht, um mir außerordentliche Vollmachten für die Dauer des Krieges zu verschaffen. Wie lange wird es dauern, bis ich die absolute Macht habe?“


  „Sie besitzen Sie bereits, mein Lord, wenn auch nicht auf dem Papier, so doch in der Realität.“ Ruens monotone Stimme stand in krassem Gegensatz zu Vargas’ Gefühlsausbrüchen.


  „Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß sich eine Clique von Verrätern gegen Sie wenden wird, beträgt sieben Komma acht Prozent. Sie kann noch weiter verringert werden, wenn Sie Dehnar mit einem Spezialauftrag nach Loame senden.“


  Vargas blickte finster. „Und um das Risiko ganz auszuschalten?“


  „Das ist nicht möglich, mein Lord. Die Möglichkeit einer Gefahr bleibt immer. Selbst falls Sie alle Ratsmitglieder vernichten könnten, könnte eine Militärjunta die Macht an sich zu reißen versuchen. Wir können nur versuchen, die Wahrscheinlichkeit dafür auf ein Minimum zu reduzieren.“


  Ruens Gelassenheit machte den Technarchen wütend. Wie konnte der Cyber so kalt und berechnend bleiben! Überall brauten sich dunkle Wolken zusammen, überall lauerten unbekannte Bedrohungen. Vargas durchschritt sein Zimmer und versuchte, nur einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Feinde waren zu zahlreich. Selbst die Drogen wirkten schon fast nicht mehr, um ihm die Angst zu nehmen. Er flüchtete vor dem Schlaf und seinen Grauen, und sogar wenn er die Augen schloß, brachte die Dunkelheit Schrecken und Terror.


  Was konnte in einem solchen kurzen Moment alles geschehen! Ein Laser könnte ihm das Lebenslicht ausblasen, das Dach einstürzen, ein Meuchelmörder sein Messer schleudern. Und da kam ihm Ruen mit seinen Wahrscheinlichkeiten!


  Seine Hände fühlten sich feucht und steif an. Um sich den Schweiß abzuwaschen, wollte er ins Bad gehen, doch die Furcht lähmte ihn. Er blieb stehen. Am liebsten hätte er jetzt seinen Leibwächter hereingerufen, doch damit machte er sich nur noch lächerlicher. Das Appartement war gründlich durchsucht worden, bevor er es mit Ruen betreten hatte. Und jedesmal, wenn er den Leibwächter rief, hatte er Angst vor einem verirrten Schuß aus dem Laser.


  Ruen sah, wie er zögerte, und sonnte sich im Erfolg seiner Voraussage. Vargas war geisteskrank und würde bald völlig zusammenbrechen. Er würde das Chaos hinterlassen – einen beschlußunfähigen Rat und einen Planeten in Aufruhr. Aus diesen Trümmern würde er, Ruen, einen neuen Rat zusammenstellen, der allein seinen Weisungen Folge zu leisten hatte.


  „Mein Lord“, sagte er, als Vargas die Hand nach der Schlafzimmertür ausstreckte. „Lassen Sie mich die Wache rufen. Es ist nicht klug, unnötige Risiken einzugehen.“


  „Kann ein Mörder durch die Wände kommen?“


  „Die Wahrscheinlichkeit dafür ist extrem niedrig, mein Lord, doch nicht gleich null.“ Ihn noch ängstlicher vor der Dunkelheit machen, vor den Schatten, vor seinem eigenen Herzschlag. Ein vor Angst wahnsinniger Mann konnte nicht klar denken, keine Entscheidungen treffen, keine Pläne machen. Eine Kreatur wie er war ein berechenbares Werkzeug. „Der Leibwächter, mein Lord?“


  Er kam auf Aufforderung, den Laser in der Hand, die Augen nach allen Seiten drehend. Ein Fuß trat die Badezimmertür auf, und das Licht schaltete sich ein.


  Dumarest schlug mit der schweren Badeölflasche zu, die er von einem Regal genommen hatte. Er warf sie fort, als der Wächter zusammenbrach, griff sich den Laser und sprang in den anderen Raum. Vargas kreischte in Panik, riß sich schützend die Hände vor das Gesicht und wurde von nackter Todesangst geschüttelt. „Still!“ Dumarest hatte zwei Stimmen gehört. Er lief zur Schlafzimmertür und kniff die Augen zusammen, als er die scharlachrote Robe des Cybers sah. „Sie! Hier herein, aber plötzlich!“


  Ruhig gehorchte Ruen. Er blieb dort stehen, wo Vargas jammernd zu Boden gesunken war.


  Die Augen in seinem Totenschädel glänzten hell. „Sie müssen Dumarest sein“, sagte er. „Sie begehen einen großen Fehler.“


  „Vielleicht.“


  „Dieser Mann ist der Technarch. Wie wollen Sie noch entkommen?“


  Dumarest ignorierte die Frage. Das Schmierfett hatte er sich abwaschen können, doch er brauchte noch neue Kleider. Er ging zum Schrank, schob die Türen zur Seite und fuhr herum, als er in einem Innenspiegel sah, wie die Gestalt des Cybers sich versteifte. „Hände weg von den Ärmeln! Weg, sage ich!“


  „Sie verhalten sich irrational“, sagte der Cyber, gehorchend. „Logische Überlegung müßte Ihnen klarmachen, daß Sie keine Chance haben, an den Wachen vorbeizukommen.“ Er sah zu, wie Dumarest Kleider aus dem Schrank nahm und sich umzog, dabei den Laser jedoch immer auf Ruen gerichtet hielt. „Wenn Sie mit der Waffe zu fliehen versuchen, werden Sie mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit erschossen. Ihre einzige Überlebenschance besteht darin, daß Sie sich mir ausliefern.“


  „Hier hinein!“ Dumarest deutete auf den Schrank. Sein Schloß würde für eine Weile halten.


  „Schnell!“


  „Und wenn ich mich weigere?“


  „Das wäre unlogisch. Ich bin ein Verzweifelter, der eher tötet, als daß er sich auf ein Geplänkel einläßt.“


  „Sie sind ohne Grund verzweifelt. Liefern Sie sich an mich aus, und ich garantiere, daß niemand auf Technos Ihnen ein Haar krümmen wird.“


  „In den Schrank!“ Dumarest schloß die Türen und riegelte ab, nachdem der Cyber dem Befehl nachgekommen war. Er sah, daß Vargas aus lauter Angst inzwischen bewußtlos geworden war und kein Problem darstellte. Er hatte also wenigstens einige Minuten, bevor ein Alarm ausgelöst werden konnte.


  Er trat auf den Korridor hinaus. In seinem Verfolgungswahn hatte Vargas keine zusätzlichen Wachen vor seinem Appartement geduldet. Vom anderen Ende des Ganges sah ein Uniformierter herüber und wieder fort, als Dumarest sich nichts anmerken ließ und ruhig davonging.


  Fünfzehn Sekunden später lief er Major Keron und sechs seiner Männer genau in die Arme.


  „Ich möchte“, sagte Yendhal, „daß Sie genau wissen, was wir tun werden. Sie wissen, was ein Lügendetektor ist?“


  „Ja“, sagte Dumarest.


  „Dann werden Sie auch erkennen, worum es sich hier handelt.“ Der Arzt deutete auf den aufgebauten Apparat. „Es handelt sich um eine Erfindung von mir, die gegenüber dem Grundmodell einige Verbesserungen aufweist. Elektroden werden jede Anspannung Ihres Körpers registrieren, die Menge des produzierten Schweißes, das Verhärten der Muskel, das unweigerlich jede Lüge begleitet. Die Wahrheit bedarf keines Nachdenkens und kann ohne Zögern ausgesprochen werden. Eine Lüge muß überlegt werden und erfordert eine zeitliche Verzögerung der Antwort. Sie kann noch so geringfügig sein, doch die Instrumente lassen sich nicht täuschen. Sie verstehen?“


  „Ja.“ Dumarest war nackt und an einen Stuhl gefesselt. Elektroden waren an einem Dutzend Körperstellen und dem Metallband befestigt, das ihm um die Stirn gelegt worden war.


  Beherrscht sah er sich in dem Labor um. Es roch nach Antiseptika, und der Raum wirkte mehr wie ein Behandlungszimmer als wie eine Verhörstube. Yendhal, über seine Instrumente gebeugt, erinnerte ihn an einen Schulmeister, der ein Routineexperiment vorbereitete. Doch seine rastlosen Blicke verrieten genug über seinen Charakter.


  „Ach, und noch etwas.“ Yendhal legte seine Hand auf eine Röhre, deren Mündung genau auf einen Punkt zwischen Dumarests Augen gerichtet war. „Dies ist ein Laser. Bei der ersten Lüge wird er ein Loch in Ihr Gehirn brennen.“ Er sah zu jemandem hinüber, der sich außerhalb von Dumarests Gesichtsfeld befand. „Beginnen Sie jetzt.“


  „Ihr Name?“ fragte eine unbekannte Stimme.


  „Earl Dumarest.“


  „Ihr Heimatplanet?“


  „Erde.“


  „Wie kamen Sie auf Technos an?“ Die Stimme war kalt, gefühllos – die Modulation einer Maschine. Dumarest antwortete, ohne zu zögern.


  „Sind Sie ein Mörder?“


  „Nein.“


  „Haben Sie getötet?“


  „Ja.“


  „Auf Technos?“


  „Nein.“


  „Weshalb versuchten Sie, den Technarchen umzubringen?“


  Dumarest schwieg.


  „Beantworten Sie die Frage. Der Laser schießt, wenn Sie sich weigern.“


  „Ich kann nicht antworten, weil die Frage falsch formuliert ist. Sie wollen einen Grund für etwas hören, das ich nicht getan und nicht zu tun vorhabe.“


  „Haben Sie versucht, den Technarchen umzubringen?“


  „Nein.“


  „Hätten Sie es gekonnt?“


  „Ja.“


  Vargas stand hinter einer nur nach einer Seite durchsichtigen Glasscheibe und fuhr herum, als Yendhal zu ihm kam. „Der Mann lügt. Er hat eine Möglichkeit gefunden, Ihren Apparat zu überlisten.“


  „Unmöglich!“ wehrte der Arzt leidenschaftlich ab. „Kein Mensch kann seine Schweißproduktion, seine Muskelreflexe und die Nervenanspannung in diesem Maß beeinflussen. Ich bürge dafür, daß er die Wahrheit sagt.“


  „Aber er war in meinen Räumen! Welchen anderen Grund sollte er gehabt haben, als mich zu ermorden!“


  Yendhal war geduldig. „Er besaß keine Waffe, Sire, und ein Meuchelmörder hätte mit der Anwesenheit Ihres Leibwächters rechnen müssen. Logischerweise hätte er bewaffnet sein müssen, wenn er als Mörder gekommen wäre.“


  Vargas runzelte die Stirn, wehrte sich gegen den Schluß und wußte doch, daß er zutraf. Immerhin hatte der Mann eine Schwachstelle in der Abschirmung des Technarchen aufgedeckt.


  Wer hätte damit rechnen können, daß jemand durch den Abfallschacht kommen könnte? Ruen hätte daran gedacht haben müssen.


  Vielleicht hatte er es. Die Stirnfalten wurden noch tiefer, als Vargas’ Verdacht seine Zweifel zu nähren begann. Hatte der Cyber gehofft, er würde durch den plötzlichen Schrecken einen Herzschlag erleiden? War ihm der Mann dazwischengekommen, als er ihn selbst töten wollte?


  An einen Zufall konnte Vargas nicht glauben, denn woher sollte der Fremde gewußt haben, welche Müllrutsche in sein Bad führte? Und hatte Ruen nicht darauf gedrängt, daß der Leibwächter vorgeschickt wurde?


  Vargas hörte dem Hin und Her von Frage und Antwort aus einem kleinen Lautsprecher mit düsterer Miene zu. Wurde der Mann von einer Opposition bezahlt? Hatte der Cyber gelogen, als er versicherte, es gäbe keine ernstzunehmende, organisierte Clique, die ihn an der Machtübernahme hindern würde? Und Yendhal -- konnte er nicht seinen Apparat so eingestellt haben, daß die Antworten so harmlos ausfielen?


  „Sie sind fremd auf Technos?“


  „Ja.“


  „Haben Sie Freunde auf Technos?“


  „Nein.“


  „Waren Sie schon einmal auf Technos?“


  „Nein.“


  Kreuzfragen, die in unregelmäßiger Folge und in verändertem Wortlaut wiederholt wurden, um einen Lügner zu überführen. Außerdem zermürbten sie mit der Zeit die Widerstandsfähigkeit des Verhörten und versetzten ihn in einen hypnoseähnlichen Zustand, in dem die Antworten mechanisch direkt aus dem Unterbewußtsein kamen und so die Kontrolle des Willens umgingen. Dumarest mußte antworten, ohne zu wissen, was er von sich gab.


  „Ein ungewöhnlicher Mann, Sire.“ Yendhal drehte sich vor dem Beobachtungsschirm um.


  „Ich habe Major Keron über ihn befragt. Demnach hat Dumarest äußerst heftig auf das Routineverhör reagiert, die Wachen angegriffen und trotz vieler Hindernisse fliehen können. Dieser Umstand verdient um so mehr Beachtung, als er sich in unserer Kultur überhaupt nicht auskannte und nicht wissen konnte, welche Schwierigkeiten er zu überwinden haben würde.“


  „Wollen Sie sagen, er reagierte rein instinktiv?“


  „Ja, Sire, genau das. Er reagierte fast wie ein Tier, erspürte die Gefahr und wich ihr aus, erfaßte eine neue Situation und handelte danach, immer bemüht, sich nicht wieder einfangen zu lassen. Ein intelligentes Tier, natürlich, und eines mit einem hochentwickelten Sinn für das Überleben. Er muß viel Zeit auf rückständigen Planeten verbracht haben, unter primitiven Völkern, wo das Überleben allein von physischer Stärke und Schnelligkeit abhängt. Seine Reflexe sind unglaublich schnell, so schnell, daß sie unabhängig von Willensbefehlen sein müssen. Logischerweise wäre es besser für ihn gewesen, Kerons Strafe über sich ergehen zu lassen, denn es hätte ihm die Strapazen der Flucht erspart. Er muß rein unterbewußt reagiert haben: blitzschnelles Erfassen der Situation, Abwägen seiner Chancen und Handeln – das alles in der kurzen Zeit, die er brauchte, um den auf ihn gerichteten Stab zu sehen und seine Bedeutung zu erkennen. Eine wirklich bemerkenswerte Vorstellung.“


  Vargas war nachdenklich geworden. „Würden Sie sagen, daß er einzigartig ist?“


  „Ja“.


  „Kann man ihn dazu bringen, freiwillig Informationen über sich zu geben?“


  „Leider nicht, Sire, nicht unter den gegebenen Umständen. Er wird auf jede Frage wahrheitsgemäß antworten, aber nicht von sich aus Dinge hinzufügen. Es ist also unsere Aufgabe, die richtigen Fragen zu stellen. Leider wird dies noch einige Zeit in Anspruch nehmen.“


  Eine schwache Sonne hatte den Schnee schmelzen lassen. Von den Wasserlachen stieg ein frostiger Nebel auf. In ihre Pelze geschlagen, stieg Mada Grist aus dem Taxi und sah die Straße hinunter, als es davonfuhr.


  Es war ein ungemütlicher Ort. Ein Schnellschulzentrum mit grellen Leuchtreklamen, die schnelle und unproblematische Wissensvermittlung durch die neuesten Techniken versprachen. Ein Laden, in dem kitschige Gegenstände von den besetzten Welten verkauft und die Besucher mit den neusten Siedlungsprojekten bekannt gemacht wurden. Ein Spielwarengeschäft, das die modernsten Erziehungswerkzeuge präsentierte. Ein weinendes Kind wurde von seiner Mutter von dem Schaufenster fortgezerrt.


  „Ich habe dir gesagt, wir können uns das nicht leisten“, schimpfte sie. „Solange dein Vater in der Armee ist, haben wir gerade genug Geld für das tägliche Essen. Nun hör auf zu heulen, oder es setzt was!“


  Ein Mann lehnte an einer Mauer und rief leise: „Helfen Sie einem Mann mit einer beschränkten Frau, Lady! Sie bekommt nicht mehr als vier Vordiplome!“


  Ein anderer kam auf sie zu. „Einige Münzen für mein Studium, Madam? Nur noch ein Diplom, und ich kann mir das Bein operieren lassen.“


  Mada ließ ihn ihre Verachtung spüren. „Wo haben Sie sich die Verletzung geholt?“


  „Im Kampf auf Hardish, Madam. Einige von uns gerieten nachts in einen Hinterhalt der Aufsässigen.“


  „Sie lügen. Wären Sie in der Armee, so könnten Sie freie ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen.“


  Er zuckte verzweifelt die Schultern. „Sicher, aber Sie wissen, wie es ist. Ein Mann möchte sich in den besten Händen wissen.“


  Dreck! dachte sie, als sie ihn zurückstieß. Abschaum! Der Aussatz von Technos, unwürdig!


  Warum gingen sie nicht in die freien Schulungszentren und sahen sich dann nach einer Arbeit um, die sie ernährte!


  Sie hatte Wichtigeres zu tun, als sich mit Bettlern einzulassen. Mit schnellen Schritten ging sie die Straße hinunter, wo unter der Hand billige Schulungsbänder verkauft wurden. Eine schmale Allee führte auf einen breiten Boulevard. Nach zweihundert Metern stand sie vor den Auslagen eines Juweliergeschäfts. Ein uniformierter Portier musterte sie und die Tasche in ihrer Hand, dann öffnete er ihr die Tür. Warme Luft trieb den Frost aus ihren Gliedern.


  „Madam?“ Ein schlanker und sehr gepflegter Mann sah ihr erwartungsvoll entgegen.


  „Ich möchte einige Dinge verkaufen.“


  „Sicherlich, Madam.“ Er führte sie zu einer Verbindungstür, die sich vor einem kleineren Raum öffnete. „Wenn Sie so gut wären und dort drinnen warteten?“


  Der Einkäufer war eine plumpe Erscheinung mit roten Haaren und beschatteten Augen. Er sah sich den Inhalt der Tasche an, fuhr mit dem Finger über maßstabgetreue Miniaturen, eine kostbar verzierte Uhr, einen Satz Schachfiguren aus teurem Kristall, zwei Statuetten, eine Handvoll Kamee, einige Filigranarbeiten aus Silber und Gold, einen Ausschnitt aus einem Teppich, ein Meditationslicht von historischem Wert.


  „Sie werden die Frage entschuldigen“, sagte er leise, „aber können Sie mir beweisen, daß diese Dinge wirklich Ihnen gehören?“


  Zur Antwort hielt sie ihm das linke Handgelenk hin. Beeindruckt betrachtete er die Eingravierungen auf dem Armband.


  „Ich bitte um Vergebung, Madam, doch Sie werden unsere Vorsicht verstehen. In der letzten Zeit gab es viele Einbrüche und Diebstähle in dieser Stadt.“


  „Ich verstehe vollkommen. Können Sie mir ein Angebot machen?“


  „Natürlich, Madam, wenn Sie mir erlauben, einen näheren Blick auf diese Wertgegenstände zu werfen?“


  Sie nickte entspannt, als er ein Juwelierglas aus der Tasche zog und in ein Auge kniff. Ihre Vorsichtsmaßnahmen, obwohl einfach, sollten gereicht haben. Sie hatte drei verschiedene Fahrzeuge benutzt und die letzten Meter zu Fuß zurückgelegt. Jeder, der ihr eventuell gefolgt war, mußte die Spur verloren haben.


  Der Aufkäufer nahm das Glas wieder fort und sagte: „Sie besitzen einen exzellenten Geschmack, Madam. Diese Gegenstände sind wirkliche kleine Kunstwerke.“


  „Werden Sie sie kaufen?“


  „Aber natürlich.“ Er nannte einen Preis. „Es ist nicht soviel, wie Sie vielleicht erwartet haben, doch die Geschäfte gehen momentan schlecht, und die Lagerhaltungskosten sind hoch. Falls Sie lieber möchten, daß wir die Sachen in Kommission verkaufen, bekommen Sie mehr dafür, aber es würde eine Zeitlang dauern.“


  „Ich akzeptiere Ihr Angebot. Kann ich das Geld gleich haben?“


  „Selbstverständlich, Madam. Ich werde den Scheck sofort ausstellen lassen.“


  „Kein Scheck, lieber Juwelen. Kleine Steine, die sich leicht wieder verkaufen lassen. Ich werde in Kürze verschiedene Primitivwelten bereisen und benötige etwas, das ich gegen die dortigen Produkte eintauschen kann“, erklärte sie zur Sicherheit.


  Er war zu höflich, um seine Überraschung offen zu zeigen. „In diesem Fall schlage ich ungefaßte Steine vor. Die Besteuerung ist niedriger, und sie sollten Ihren Wünschen am ehesten entsprechen.“


  Für die Kosten einer Passage, für Bestechungen, für die Flucht. Sie besaß immer noch genug Einfluß im Palast, um an alle wichtigen Informationen zu gelangen. Dumarest war gefangengenommen worden. Vargas würde von ihm alles erfahren, was er wußte.


  Und sie hatte ihn bedrängt, den Technarchen zu ermorden!


  Selbst falls sie unter alten Freunden noch Unterstützung fände, war dies Verbrechen genug, um sie als Staatsfeindin vor Gericht zu bringen.


  Ihre einzige Hoffnung war die Flucht von Technos.
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  Dumarest wachte auf. Noch benommen, hörte er das klingende Geräusch von Metall, das auf Glas schlug, und den regelmäßigen Atem eines anderen Menschen. Als er die Augen öffnete, starrte er auf eine weiße Decke mit Schatten. Sein Mund war trocken, und in den Schläfen spürte er einen pochenden Schmerz. Er versuchte, sich aufzurichten. Eine Hand legte sich auf seine Schulter und drückte ihn sanft zurück.


  „Bleiben Sie still liegen“, warnte eine irgendwie bekannte weibliche Stimme. „Ich bin noch nicht fertig.“


  „Fertig womit?“


  „Ich nehme eine Reihe von Proben – Ihr Schweiß, Blut, Ihre Lymphe, Ihr Speichel und verschiedene Drüsensekrete, insgesamt 85 verschiedene. Soll ich sie alle aufzählen?“


  „Nein.“


  „Man nahm Ihnen schon einige Proben ab, gleich nach dem Verhör. Nun mache ich den Rest.“ Dumarest fühlte einen kurzen und schwachen Schmerz im Ohrläppchen. „Sie lagen unter Sparzeit und haben subjektiv etwa dreißig Stunden geschlafen. Wie fühlen Sie sich?“


  „Ich bin durstig und habe Kopfschmerzen.“


  „Vermutlich die Nachwirkungen einer Augenüberlastung. Ich gebe Ihnen sofort etwas dagegen.“


  Dumarest hörte das scharfe Zischen der Luftdruckpistole, mit der ihm ein Medikament in die Blutbahn geschossen wurde. Der pochende Schmerz ließ etwas nach, doch der Durst blieb.


  „Kann ich jetzt aufstehen?“


  „Besser noch nicht.“ Er hörte Geräusche wie von Reagenzgläsern, die in einen Halter gestellt wurden. „Sie erholen sich schneller, als ich gedacht hatte. Ihre Selbstheilungskräfte müssen enorm sein.“


  „Ja“, sagte er leise. „Das sind sie wohl, Elaine.“


  Sie sog heftig die Luft ein. Er richtete sich auf und sah sie hinter einem fahrbaren Medizintisch sitzen. Elaine Delmayer war ganz in Weiß gekleidet, das einen starken Gegensatz zu ihrer olivgrünen Haut bildete.


  „Zufall“, sagte sie ruhig. „So etwas kommt vor.“


  Dumarest stand auf. Die Zelle war rund drei mal drei Meter groß, enthielt das Bett, eine Toilette und ein Waschbecken. Er drehte den Kran auf, trank aus dem Strahl und wusch sich über das Gesicht und den Nacken. Er war vollkommen nackt.


  „Warum?“ fragte er, als er sich wieder zu Elaine umdrehte.


  „Warum ich Sie betäuben wollte?“


  „Um damit anzufangen, ja.“


  „Ich wußte nicht, wer und was Sie waren“, sagte sie einfach. „Ich wußte nur, wer Sie nicht waren. Ich kenne Major Keron. Jack und ich sind alte Freunde, und ich erwartete ihn zu sehen, als Sie in der Tür standen. Ich hatte keine Ahnung, weshalb Sie seinen Namen benutzten, darum gab ich Ihnen das Mittel in Ihr Getränk. Ich wollte nur, daß Sie keine Gefahr darstellten, während ich Jack anrufen und Erkundigungen einziehen wollte.“ Sie fuhr sich mit einer Hand über das Kinn. „Sie ließen es nicht dazu kommen. Schlagen Sie oft Frauen?“


  „Nur wenn ich ihre Hinterlist durchschaue. Und der Mann auf dem Korridor?“


  Sie runzelte die Stirn. „Von dem weiß ich nichts.“


  „Das mag sogar stimmen.“ Mada, dachte er. Sie hatte ihn also vom Zug verfolgen lassen.


  „Aber weshalb hatten Sie Angst vor mir?“


  „Ich stamme von Loame“, erklärte sie. „Das macht mich für manche zu einer feindlichen Ausländerin. Auf einem Planeten, der Krieg führt, wird man schnell hysterisch und sieht Gegner und Spione unter jedem Bett. Sie hätten geschickt worden sein können, um meine Loyalität zu überprüfen oder mich in eine Falle zu locken. Das Risiko konnte ich nicht auf mich nehmen.“ Sie sah die schnelle Bewegung seiner Augen. „Keine Sorge, hier gibt es keine Abhörvorrichtungen. Wir haben andere Mittel, die Wahrheit herauszufinden.“


  „Das habe ich gemerkt“, knurrte Dumarest.


  „Das Verhör war hart“, gab sie zu, „härter als jemals vorher bei einer anderen Person. Als sie Sie von dem Stuhl losbanden, waren Sie völlig ausgelaugt. Um einen vollkommenen körperlichen und geistigen Zusammenbruch zu verhindern, mußte ich Sie mit Salzlösung, Traubenzucker und Aufbaustoffen künstlich ernähren.“


  Er glaubte es ihr. Die Fragen waren am Ende wie Hämmer gewesen, die unaufhörlich und gnadenlos auf sein nacktes Gehirn niederschmetterten, und zu jeder Antwort hatte es einer größeren Anstrengung bedurft, ein hoffnungsloser Kampf gegen die Müdigkeit. Zweimal, erinnerte er sich, hatten sie eine Pause gemacht und ihm Wasser gegeben. Doch das war vorbei. Sie hatten in seinem Bewußtsein gewühlt und genau das erfahren, was sie wissen wollten.


  „Wie lauten die Anklagen, und wann ist die Verhandlung?“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, sagte Elaine überrascht.


  „Muß ich es erst erklären? Ich bin verhört worden, gut. Nun wissen Sie alles über mich. Der nächste Schritt besteht also darin, mich als Gesetzesbrecher vor Gericht zu stellen. Welche Strafen stehen auf unerlaubter Landung, Flucht, Diebstahl und tätlicher Bedrohung?“


  „Keine Ahnung“, sagte sie. „Aber ich glaube nicht, daß man Sie anklagen wird.“


  „Warum sollte man nicht? Dies ist eine zivilisierte Welt, oder? Eine hochentwickelte Zivilisation auf der Grundlage von Gesetzen. Oder werden Sie mich gehen lassen, wo sie nun wissen, daß ich keine kriminellen Absichten hatte?“


  „Das auch nicht. Vargas …“


  „Vargas ist nur ein Mann“, unterbrach er sie, „das Ratsoberhaupt. Oder wollen Sie andeuten, daß er sich selbst über das Gesetz stellt? Ist es das?“ Er machte zwei Schritte auf sie zu und legte die Hände auf ihre Schultern, als sie nicht antwortete. „Und für ein solches System arbeiten Sie freiwillig? Eine Gesellschaft ohne Rechte für den einzelnen? Sind Sie so sehr von der Sklaverei begeistert?“


  „Ich arbeite nur hier.“ Sie beantwortete seinen Zorn mit ihrer eigenen Wut. „Ich bin Ärztin und eine hervorragende Pathologin. Ich habe Diplome in Ökologie, Botanik, Wirtschaftswissenschaften, Sozialwissenschaften, Psychologie, Chemie …“ Sie verstummte und erwiderte seinen Blick hart. „Wozu das Ganze? Sie verstehen es ja doch nicht.“


  „Testen Sie mich.“


  „Auf Technos bin ich angesehen. Ich habe eine hohe Stellung in der Gesellschaft und ein gutes Leben. Was wäre ich aber auf Loame? Die Frau eines Pflanzers, und damit faktisch eine Dienerin, eine …“


  „Eine Frau, die einen Gast empfangen könnte, ohne sich vor einer Falle fürchten zu müssen.“


  Dumarest ließ sie los und trat zurück. „Sie wollten mich betäuben, weil Sie diese Angst hatten. Und immer noch versuchen Sie, Ihre eigene Blindheit zu rechtfertigen. Wollen Sie noch höher hinaus? Einen Sitz im Obersten Rat?“


  „Das ist unmöglich! Nur die auf Technos Geborenen werden als Kandidaten zugelassen.“


  „So? Und wie ist es mit Mada Grist? Sie stammt ebenfalls von Loame. Sie stritt es ab, aber sie log. Die Farbe und Beschaffenheit ihrer Haut sind unverwechselbar.“


  „Mada Grist?“ Elaine sah ihn ungläubig an. Ihr Ärger verflog. „Sie kennen sie?“


  „Ja.“


  „Und sie sieht wie ich aus?“


  „Sogar sehr. Als ich Sie sah, erinnerten Sie mich sofort an sie. Nicht nur die Haut, auch Ihre Größe und Gestalt ähneln der Ihren. Sie ist vielleicht etwas jünger, aber das …“ Er unterbrach sich, als sie laut zu lachen begann. „Elaine!“


  „Sie armer Teufel! Jemand hat sich einen schlechten Scherz mit Ihnen erlaubt. Mada Grist ist 87 Jahre alt!“


  Die Zelle war nach einer Seite offen und vergittert. Von dort waren jetzt Schritte zu hören, die über einen Korridor hallten. Als sie näherkamen, flüsterte Dumarest schnell: „Versuchen Sie, Zeit zu gewinnen. Wir müssen reden.“


  „Aber …“


  „Es ist wichtig.“


  Er legte sich wieder mit dem Rücken aufs Bett, schloß die Augen und ließ die Arme lose am Rand herunterbaumeln. Er fühlte, wie sie sich über ihn beugte und ihn mit einem Instrument berührte. Die Schritte hielten. „Madam?“


  „Ich bin noch nicht fertig. Gehen Sie wieder. Ich rufe Sie, wenn ich soweit bin.“ Als die Schritte sich wieder entfernten, fragte sie: „Was soll also so wichtig sein?“


  „Mada Grist. Hat sie eine Enkelin?“


  „Nein, überhaupt keine Kinder.“


  „Die Frau, mit der ich sprach, trug ein goldenes Armband am linken Handgelenk. Damit identifizierte sie sich. Sagt Ihnen das nichts?“ Er stand wieder auf. Sie schwieg. „Nun?“


  „Die Ratsmitglieder tragen solche Armbänder. Aber vielleicht war es eine Fälschung?“


  „Das hätten die Wachen gemerkt, und könnte eine Betrügerin ein Appartement im Palast haben? Außerdem hat Ihr Freund sie auch gesehen. Major Keron kam, um mich bei ihr zu suchen. Er schien von Ihrer Echtheit überzeugt zu sein.“


  „Nein, das ist wirklich unmöglich. Jack muß sich geirrt haben. Frauen sind eitel, und ältere Frauen ganz besonders. Das Tragen von Masken ist hier zu einer Mode geworden. In einem spärlichen Licht kann man sie nicht von einem echten Gesicht unterscheiden.“


  Es war denkbar. Er selbst hatte sie ja nur zweimal gesehen, und immer war es nicht besonders hell gewesen. Ihm fiel ein, wie sie ihn daran gehindert hatte, ihr Gesicht zu berühren, und daß er selbst an eine Maske gedacht hatte. Doch an der Jugend ihres Körpers konnte absolut kein Zweifel bestehen.


  „Ich habe sie nackt gesehen“, sagte er zu Elaine. „Und ihr Körper war jünger als der Ihre.“ Er beobachtete ihre Augen, in denen der Widerstand brach. „Sie wußten es nicht?“


  „Nein. Woher denn auch? Und ich kann es immer noch nicht glauben.“


  Er war hart. „Sie wollen es nicht glauben, denn wenn sie es täten, würde es Ihre schöne kleine Welt in Trümmer legen. Doch Sie arbeiten hier. Sie müssen etwas geahnt haben. Was tun Sie hauptsächlich?“


  „Ich mache Gewebebestimmungen, entnehme Körperzellen, aus denen neue Organe für die Kriegsinvaliden geklont werden.“


  „Zellen von den Männern, die Loame als Tribut schickt?“


  „Meistens. Wir besitzen einen extrem niedrigen Abwehrmechanismus, was unsere Gewebekulturen ideal für Verpflanzungen macht. Die Spender tragen natürlich keine Schäden davon.


  Sie verlieren nur ein paar Zellen, die auf natürliche Weise rasch nachgebildet werden. Doch das andere, was Sie da andeuten, ist fürchterlich!“


  „Aber wahr. Mada Grist wird kaum die einzige sein. Es muß noch andere geben, Mitglieder des Obersten Rates, die das Risiko nicht auf sich genommen hätten, wenn es nicht eine hohe Erfolgswahrscheinlichkeit gäbe.“ Oder vielleicht war Mada verzweifelt genug gewesen, dachte er, ihr alter Körper so krank und unansehnlich, daß es leichter gewesen war, ihr einen ganz neuen zu geben, als endlose Transplantationen vorzunehmen. Das war jetzt nicht wichtig.


  Wichtig war es, Elaine von den unausweichlichen Konsequenzen zu überzeugen. „Sie sind intelligent und müssen wissen, was weiter geschehen wird. Mehr und mehr alte Menschen werden neue Körper bekommen wollen, und für jeden muß ein Mann oder eine Frau von Loame sterben. Technos wird ein Parasit von Loame werden, Ihre Heimatwelt eine Zuchtfarm für junge und gesunde Menschentiere. Die Gehirne sind dann unwichtig, nur die Körper zählen. Sie werden gefüttert und gepflegt, bis man sie braucht, Zuchtvieh!“


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Nein! Das ist zu grausam! Es darf nicht so sein!“


  „Es wird so kommen, wenn Sie es nicht verhindern. Der Technarch gewinnt unbeschränkte Macht. Er kann denen, die zu ihm stehen, junge Körper und ein verlängertes Leben schenken.


  Schon jetzt ist er faktisch Alleinherrscher, doch bald wird er ein Gott sein. Und er hat eine Kreatur des Cyclans an seiner Seite. Ich schätze, der Cyber kam nach Technos, kurz bevor der Krieg begann. Habe ich recht?“


  „Ich weiß nicht. Ich bin erst seit kurzem in der Hauptstadt, vorher studierte ich anderswo und …“ Sie holte tief Luft. „Was kann ich tun?“


  „Kämpfen, was sonst?“ Dumarest spitzte die Ohren. Von irgendwo auf dem Korridor war das Zuschlagen einer Tür zu hören. „Sie haben Zugang zu einigen der Tributanten von Loame.


  Befreien Sie sie, geben Sie Ihnen mutmachende Drogen und schicken Sie sie gegen die Palastwachen. Wie gut kennen Sie Keron?“


  „Sehr gut. Wir wollen heiraten.“


  „Suchen Sie ihn auf. Benutzen Sie Hypnotika, falls Sie es müssen, aber bringen Sie ihn zum Handeln. Er befehligt bewaffnete und trainierte Männer. Wenn Vargas einmal tot ist, kann er vielleicht eine neue Regierung bilden. Verdammt, denken Sie nach! Eine Zivilisation wie diese ist zerbrechlich, das Volk ist darauf abgerichtet, dem Mann mit der lauten Stimme zu gehorchen. Die Ratsmitglieder und Verantwortlichen haben Angst, aus eigenem Antrieb etwas zu unternehmen. Handeln Sie jetzt, und Loame wird gerettet sein. Mada Grist wird uns helfen.


  Jetzt, wo Vargas weiß, daß sie ihn durch mich töten wollte, hat sie gar keine andere Wahl mehr. Mit ihr auf Ihrer Seite wird der Rat Ihnen folgen. Keron kann alle Schaltstellen der Macht im Namen der planetarischen Sicherheit besetzen lassen, und dann sind Sie an der Reihe.“


  „Sie lassen da alles so einfach klingen.“


  „Weil es einfach ist. Sie müssen nur denken und schnell handeln.“ Dumarest versteifte sich, als er wieder Schritte hörte. „Die Wache. Können Sie mich hier herausbringen?“


  Elaine schüttelte den Kopf.


  „Weshalb nicht? Der Mann muß Sie herauslassen, und Sie nehmen mich mit. Sagen Sie ihm, daß Sie einige Spezialuntersuchungen an mir vornehmen müssen, oder lassen Sie sich selbst etwas einfallen.“


  „Es geht nicht“, sagte sie bedauernd. „Sie verstehen nicht ganz. Man hat Angst vor Ihnen, und hinter jeder Gangbiegung stehen Wachen. Wenn ich Sie mitnehme, setzen sie uns beide außer Gefecht.“


  „Außer Gefecht setzen? Nicht töten?“


  Sie sah auf ihren Medizintisch. „Sie scheinen sehr wichtig zu sein, und jetzt habe ich einen Verdacht, warum. Die Proben, die ich Ihnen entnahm, sollen nur die Ergebnisse der schon vorgenommenen Tests bestätigen. Ihr Körpergewebe paßt zu dem des Technarchen, und Vargas ist ein sehr alter Mann …“


  „Bringen Sie mich hier heraus!“ sagte Dumarest heftig.


  „Ich kann nicht. Ich sagte Ihnen, es ist unmöglich.“


  „Sie haben ein Dutzend Diplome und den Kopf voller Wissen“, drängte er sie. „Benutzen Sie Ihre Intelligenz, auf die Sie so stolz sind. Helfen Sie mir, oder ich vernichte Sie.“


  Sie studierte sein Gesicht, die harte Linie seines Mundes, die wilde Entschlossenheit in seinen Augen. „Sie meinen es wirklich ernst.“


  „Ja“, knurrte er. „Verdammt ernst.“


  Der Posten kam auf ihren Anruf. Er blieb hinter den Gitterstäben stehen und sah sie über Dumarest gebeugt, der auf seinem Bett lag.


  „Madam? Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Dieser Mann ist krank!“ fuhr sie ihn an. „Er stirbt. Rufen Sie Hilfe, schnell. Er muß sofort ins Hospital gebracht werden.“


  Er zögerte. „Meine Befehle …“


  „Zum Teufel mit Ihren Befehlen! Dies ist ein Notfall! Laufen Sie!“


  „Ich hole einen Arzt.“


  „Sie Idiot!“ Ihre Augen versprühten ungeduldigen Zorn. „Ich bin Ärztin! Ich sage Ihnen, dieser Mann wird sterben, wenn er keine sofortige operative Behandlung erfährt. Tun Sie, was ich verlange, schnell! Wenn er durch Ihre Schuld stirbt, werden Sie sich dafür verantworten müssen!“


  Er rannte los. Vom Ende des Korridors waren Stimmen und Bewegungen zu hören. Elaine legte ihre Hände auf Dumarests Brust und täuschte eine Herzmassage vor. Ihr Atem war warm auf seiner Wange, als sie ihm rasch Instruktionen zuflüsterte: „Bleiben Sie, als ob Sie bewußtlos wären. Verdrehen Sie die Augen für den Fall, daß jemand Ihre Lider hochzieht.


  Halten Sie den Atem an, wenn jemand zu nahe kommt, oder atmen Sie japsend und unregelmäßig. Es wäre besser, wenn ich Sie betäubte. Wir werden anderen Ärzten begegnen.“


  „Nein. Haben Sie Sparzeitmittel?“


  „Nicht bei mir. In meinem Krankenhaus. Brauchen Sie es?“


  „Nehmen Sie es, falls Sie können. Ich …“ Er verstummte, als Männer über den Korridor herangerannt kamen. Sie brachten eine fahrbare Bahre, warteten, bis sich die Zellentür zur Seite schob, kamen herein und hoben Dumarest vorsichtig auf das Gestell. Elaine massierte ihn weiter und ging neben ihm. Sie schirmte ihn mit ihrem Körper ab, als sie an den Wachen vorbeikamen. Eine von ihnen ging zu einem Visiphon in der Wand, als sie sich einem Aufzug näherten. Dumarest konnte noch hören, wie dringlich der Mann sprach.


  Unfähig, den Atem noch länger anzuhalten, sog er die Luft mit einem krächzenden Laut ein und zwang Speichel in seine Kehle, um darüber hinaus noch ein Gurgeln zu produzieren.


  „Das hört sich schlimm an, Madam“, sagte jemand. „Was hat er?“


  Sie sagte ihm eine Diagnose auf, die für Dumarest nur aus einer schier endlosen Aneinanderreihung von Fremdwörtern bestand. Doch das wirkte. Der Aufzug hielt. Türen öffneten sich.


  Die Räder der Bahre rollten fast lautlos über einen Plastikboden. Dann kamen weitere Türen, wurden Stimmen laut, und der scharfe, sterile Geruch einer Klinik beherrschte die Luft. Elaines Hände ließen Dumarests Brust los und legten sich ihm auf den Mund. Etwas Hartes und Kaltes wurde gegen seine Zunge gestoßen.


  „Yendhal kommt“, flüsterte sie. „Ich habe gehört, wie sie ihn benachrichtigten.“


  Dumarest grunzte und wand sich. Durch die winzigen Schlitze seiner Augen sah er die Umformen von aufmerksamen Posten. Elaine war über ihm, drückte den Spatel noch fester gegen seine Zunge. Ihre Augen verrieten Angst.


  „Was nun?“


  Er war unfähig, zu antworten, und zwang die Frau so, selbst zu denken. Wenn sie wirklich klug war, fiel ihr eine Antwort ein – aber es mußte bald sein. Im Moment wurde sie von der Angst beherrscht, die ihre Intelligenz lähmte.


  Der Spatel wurde aus seinem Mund gezogen, und er fühlte etwas Kaltes auf seiner Brust. Ein Elektrostethoskop? Es wanderte zu seiner Kehle, und er begriff. Er sprach ohne Stimme. Das Instrument leitete die lautlos geformten Worte an Elaines Ohr weiter.


  „Schicken Sie die Wachen hinaus, oder bringen Sie mich irgendwohin, wo uns niemand sieht.“


  Der Druck wich von seinem Hals. Elaine sagte scharf zu den Uniformierten: „Dieser Mann muß sofort operiert werden! Verlassen Sie diesen Raum, damit ich ihn vorbereiten kann!“


  Einer der Männer erwiderte streng: „Wir haben unsere Befehle. Wir dürfen ihn nicht aus den Augen lassen.“


  „Ich kann nicht arbeiten, wenn Sie mir über die Schulter glotzen! Außerdem sind Sie potentielle Keimträger. Wenn er sich an Ihnen infiziert und dadurch stirbt, werden Sie das vor dem Technarchen verantworten müssen!“ Ihre Stimme wurde etwas ruhiger. „Ich sehe Ihr Dilemma, aber er kann doch gar nicht aufstehen, geschweige denn gehen oder gar laufen. Sie können draußen warten. Es gibt nur einen Ausgang aus diesem Raum. Aber beeilen Sie sich bitte.


  Mit jeder Sekunde verringern sich seine Überlebenschancen.“


  Sie gehorchten. Die Tür schloß sich. „In Ordnung, Earl“, sagte Elaine. „Soweit haben Sie Ihren Willen bekommen. Und nun?“


  Er schlug die Augen auf, verließ die Bahre und sah sich um. Der Raum war klein. Überall standen Glasschränke mit medizinischen Instrumenten darin, Zangen, Scheren und Skalpelle in den verschiedensten Größen. Er nahm sich eines davon.


  „Sie sind ein Barbar“, sagte Elaine verächtlich, „ein Wilder. Alles, was Sie können, ist lügen und töten.“


  „Sie denken, ich hätte gelogen?“


  „Ich weiß es nicht. Sie stürzten mich in Panik, und ich handelte, ohne zu überlegen. Das war unwissenschaftlich. Ich hätte mehr Informationen sammeln sollen, um die Wahrheit Ihrer Worte zu überprüfen. Ich war eine Närrin.“


  „Das sind Sie jetzt“, sagte er hart. „Und noch mehr. Eine Verräterin an Ihrem Volk.“


  „Loame …“


  „Loame bedeutet Ihnen nichts“, unterbrach er sie. „Und mir noch weniger. Ich kam her, um Sie um Hilfe zu bitten, und das ist alles. Der Rest passierte einfach. Alles, was ich jetzt will, ist von hier wieder verschwinden, eine Passage nach einem anderen Planeten. Wenn ich ein Dutzend Männer umbringen muß, um das zu erreichen, werde ich es. Wenn ich selbst überleben will, läßt man mir keine andere Wahl.“


  Sie war schockiert. Alles, woran sie noch vorhin geglaubt hatte, löste sich in Zweifeln auf. Er dachte an den Luxus in ihrem Appartement und die Einsamkeit ihrer Kindheit. Hier respektierte man sie und ihre Intelligenz. Ihre besondere Gabe verlieh ihr mehr als einen Vorteil auf dem Weg nach oben.


  „Sie sagten mir, Sie hätten Sparzeit“, erinnerte er sie. „Hier?“


  „Ein wenig. Genug für dreißig Stunden subjektiv. Wollen Sie es?“


  Er zögerte. Das Angebot führte ihn in Versuchung. Er würde in der Lage sein, aus dem Gebäude zu entkommen und vielleicht den Raumhafen zu erreichen. Ganz sicher schützte die Droge ihn vor unmittelbarer Gefahr. Doch er schuldete dem Mädchen etwas.


  „Nein, Sie nehmen es. Haben Sie schon Erfahrung damit?“ Er sah, wie sie den Kopf schüttelte. „Das Mittel wird Ihren Metabolismus vierzigmal schneller machen. Das bedeutet, daß Sie sich nur sehr vorsichtig bewegen dürfen. Stoßen Sie nichts an und denken Sie daran, daß alle Dinge um Sie herum infolge der Masseträgheit das relativ vierzigfache Gewicht haben werden. Essen Sie ununterbrochen große Mengen an Traubenzucker, weil Sie Unmengen an Energie verbrauchen. Benutzen Sie die Treppen, nicht die Fahrstühle, um keine Zeit zu verschwenden.“


  Sie biß sich auf die Unterlippe. „Zeit wofür?“


  „Um Keron zu finden. Um ihn beweisen zu lassen, was ich über Mada Grist sagte. Um ihn hierher zu bringen und die Korruption zu beenden. Und um mein Leben zu retten, falls ich dann noch hier bin.“
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  Ruen war nicht überrascht, als der Schüler die Ankunft von Del Brekla meldete, denn die Wahrscheinlichkeit für sein Kommen war hoch genug gewesen. Er betrat den Raum, wachsam, verkrampft, und blickte von der scharlachroten Gestalt hinüber zu dem Bündel auf einem niedrigen Tisch. Ruen blieb still, als der Schüler dem Gast ein Glas Wein brachte. Brekla trank und nickte.


  „Gut“, sagte er. „Ein ausgezeichneter Jahrgang.“


  Ruen sagte das nichts. Für ihn waren Speisen und Getränke nur Brennstoffe für den Körper, Substanzen, die ihn mit Energie versorgten.


  Brekla leerte das Glas. „Ich möchte mit Ihnen reden, Cyber. Ich darf mich auf Ihre Diskretion verlassen?“ Seine Stimme war angespannt, die Worte kamen überhastet, ganz im Gegensatz zu Ruens monotonem Tonfall.


  „Das können Sie, mein Lord.“


  „Sie können den Lauf der Dinge voraussagen. Ich möchte, daß Sie mir eine solche Vorhersage machen. Welche Chancen hätte ich, Technarch zu werden, sollte Vargas plötzlich sterben?“ Er runzelte die Stirn, als Ruen schwieg. „Was ist? Warum antworten Sie nicht?“


  „Eine solche Voraussage ist nicht einfach, mein Lord. Faktoren müssen berücksichtigt werden, die mir zur Zeit nicht hinreichend bekannt sind. Der Rat, obwohl in der Auflösung, bleibt nach wie vor ein Gremium von ehrgeizigen Menschen, die sich gegen Sie zusammentun könnten. Und Vargas ist noch nicht tot. Vieles kann in der näheren Zukunft geschehen, das alle Voraussetzungen gegenwärtiger Zukunftsentwicklungen auf einen Schlag eliminiert oder verändert.“


  „Wenn der Technarch innerhalb der nächsten Stunden sterben würde, was dann?“ Der Schüler brachte neuen Wein. Ruen zögerte abermals. „Warum geben Sie mir keine klare Antwort, Cyber?“


  „Die Dienste des Cyclans sind nicht für alle umsonst, mein Lord. Die Bezahlung erfolgt durch den Technarchen.“


  „Und wenn ich der Technarch wäre?“


  Ruen verneigte sich. „In diesem Fall hätten Sie meine volle Unterstützung, mein Lord.“


  Die Vorhersage erfüllte sich hundertprozentig, und sein richtiges Kalkül bescherte dem Cyber die einzige Befriedigung, die er empfinden konnte. Es war eine Frage der Charakter liehen Schwäche gewesen, die mit der Gier nach Macht einherging. Brekla war ehrgeizig und daher in seinen Gedanken zu durchschauen. Man hatte ihm Macht gegeben, und er wollte mehr davon. Es konnte sich bezahlt machen, ihn zu unterstützen. Vargas’ irrationales Verhalten strebte dem kritischen Punkt entgegen. Sein Verfolgungswahn ließ ihn nun auch Ruen mißtrauen.


  „Selbstverständlich“, sagte Ruen, „müßte eine Zusammenarbeit von beiderseitigem Vorteil getragen werden, mein Lord. Meine Hilfe als Gegenleistung für die Ihre.“


  „Was verlangen Sie?“


  „Dumarest.“


  „Den Fremden?“ Brekla war überrascht. „Und das ist alles?“


  „Ja, mein Lord. Spielen Sie ihn mir in die Hände, und ich werde Ihnen sagen, wie Sie Ihr Ziel erreichen.“ Vargas hatte diesen Wunsch abgelehnt. Brekla würde es nicht tun.


  „Dumarest“, murmelte er. „Er ist verhört worden. Wissen Sie das?“


  „Ich weiß es.“


  „Dann kam er in eine Zelle. Auch das ist Ihnen bekannt?“


  „Ja, mein Lord. Es sollte Ihnen nicht schwerfallen, seine Freilassung zu bewirken. Die Wahrscheinlichkeit für einen Fluchtversuch beträgt 93 Prozent, also wäre es klug, ihn vor dem Öffnen der Zelle zu betäuben.“


  „Ihre Information ist überholt.“ Brekla genoß es, den Cyber zu widerlegen. „Er ist bereits entkommen.“


  „Er wurde wieder eingefangen“, sagte Ruen wegwerfend. „Das war unausweichlich, wenn der Technarch ausreichende Vorkehrungen getroffen hat.“


  „Sie unterschätzen den Mann.“ Brekla war neugierig. Welches Interesse konnte der Cyber an Dumarest haben? Daß der Mann für den Cyclan wertvoll war, schien offensichtlich, doch warum? Sein unruhiger Geist kreiste um diese Frage. Vielleicht war es besser, sich nicht auf Ruen zu verlassen. Handelte er allein, brauchte Brekla keine Rücksichten zu nehmen und keine Abhängigkeiten auf sich zu laden.


  „Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß Sie der neue Technarch werden, beträgt 38 Prozent“, sagte Ruen, als hätte er die Gedanken des anderen gelesen. „Das gilt, solange Sie auf sich allein gestellt sind. Sobald Sie jedoch meine Dienste in Anspruch nehmen, steigt die Wahrscheinlichkeit auf 91,7 Prozent. Nun berichten Sie mir von Dumarest. Er wurde doch wieder gefangengenommen?“


  „Ja.“ Brekla dachte nur an die Zahlen. „Er konnte aus der Zelle entkommen und bis zu einer Kammer im Hospital fliehen, in dem medizinische Instrumente aufbewahrt werden. Yendhal ließ sie mit Betäubungsgas fluten, und als Dumarest ohnmächtig war, holte man ihn. Die Frau, die ihm geholfen haben muß, war verschwunden.“


  „Eine Frau kann nicht aus einem geschlossenen Raum entkommen. Er war doch verschlossen?“


  „Ja, und die ganze Zeit über bewacht. Aber man hat nur den Mann gefunden.“ Brekla fiel etwas ein. „Ja, und die Tür öffnete sich einmal und schloß sich sofort wieder. Die Wachen schwören, daß niemand herauskam.“


  „Sie irrten sich, mein Lord. Nur da kann die Frau entkommen sein. Eine andere Erklärung für ihr Verschwinden gibt es nicht.“ Ruen ging nicht weiter darauf ein. Die Frau war unwichtig und konnte vernachlässigt werden. Dumarest zählte, doch mit Breklas Hilfe sollte auch er die längste Zeit ein Problem gewesen sein. „Können Sie Dumarest zu mir bringen?“


  „Nicht jetzt. Vargas hat ihn sich geholt.“ Brekla ahnte die Frage des Cybers voraus. „Er ist dabei, ihn durch das Labyrinth zu schicken.“


   


  *


   


  Vargas starrte mürrisch auf den Bildschirm und fragte ungeduldig: „Warum macht er nicht weiter? Worauf wartet er?“


  Yendhal versuchte, ihn zu beruhigen. „Wir haben ihm noch nicht das Signal gegeben, Sire.“


  „Warum nicht?“


  „Ich überprüfe seine äußeren Reaktionen mit elektronischen Fühlern, Sire. Schweißabsonderung, Körpertemperatur, Geruch. Der Geruch ist für uns am interessantesten. Wie Sie wissen, Sire, ist ein Geruch nichts anderes als etwas, das aus mikroskopischen Partikeln besteht und von den Riechorganen aufgenommen und übersetzt wird. Jedes Gefühl hat seinen eigenen Geruch. Ein Hund greift einen Mann an, dessen Angst ihm sein Geruchssinn verrät, und er läuft vor einem anderen davon, dessen Furchtlosigkeit er mit der Nase wahrnimmt. Dumarest zeigt nichts von beidem.“


  Vargas war nachdenklich. „Er hat keine Angst?“


  „So weit ich es bestimmen kann, nein, Sire. Seine Temperatur ist etwas erhöht, doch dies war zu erwarten. Der menschliche Organismus erhitzt sich immer, wenn in Erwartung einer Belastung mehr organischer Brennstoff in Energie umgewandelt wird. Dumarest schwitzt nicht, was bedeutet, daß er sich diese Energie für das aufbewahrt, was vor ihm liegt. Das alles geschieht ohne bewußtes Zutun, gesteuert vom Unterbewußtsein.“ Yendhal drückte auf einen Knopf, einige Lichter begannen zu flackern. „Das Labyrinth ist vorbereitet. Ich habe es wie bisher programmiert, doch nötigenfalls kann das Programm natürlich auch noch verschärft werden.“


  „Es bleibt, wie es war. Ich wünsche keine Verschärfung.“


  „Wie Sie wünschen, Sire.“


  „Ja, das ist mein Wille.“ Vargas ging näher an den Schirm heran und drehte an einem Regler.


  „Dumarest, passen Sie auf! Hier spricht der Technarch!“ Er sah die kleinabgebildete Gestalt ihren Kopf drehen, die Decke absuchen und die Türen der kleinen Kammer beobachten. „Auf das Signal hin werden Sie durch die Tür gehen, wie es Ihnen gesagt worden ist. Dann gilt es, verschiedene Prüfungen zu bestehen. Meistern Sie sie, und ich garantiere Ihnen Straffreiheit, Geld und eine Hochpassage von Technos fort. Reden Sie, wenn Sie verstanden haben.“


  „Fahren Sie zur Hölle!“ rief Dumarest.


  Vargas log und war ein Dummkopf, wenn er glaubte, daß seine Lügen ankamen. Und Dumarest hatte absolut keinen Grund, auch noch freundlich zu ihm zu sein. Er war wie ein wildes Tier behandelt worden. Nun, wieder vollkommen nackt, sah er unbekannten Gefahren entgegen, und jeder Fehler würde ihn das Leben kosten.


  Noch wartend, blickte er sich wieder um. Warum gab es hier so viele Türen? Für Yendhals Zwecke hätte eine genügt. Waren die anderen zur Irritation da? Oder war es einfach so, daß diese Kammer einmal der Schnittpunkt mehrerer Korridore gewesen war, die von hier aus immer noch betreten werden konnten?


  Er ließ sich auf die Knie fallen, legte das Ohr an den Boden und versuchte, etwas zu hören.


  Ein dumpfes Schlagen, ein Kratzen, das schwache, monotone Hämmern eines mechanischen Herzens. Die Kammer mußte sich tief unter der Oberfläche befinden, denn was er hörte, waren die Geräusche des Ventilationssystems und die Bewegungen vom Wartungspersonal.


  Als er wieder aufstand, flammte das rote Licht auf.


  „Er geht nicht durch die Tür“, sagte Vargas, seine Stimme ein häßliches, ärgerliches Krächzen. „Wenn er nicht tut, was ich will, lasse ihm bei lebendigem Leib das Fell abziehen.“


  „Er gehorcht, Sire. Er ist nur vorsichtig.“ Yendhal hob eine Hand, um die Stoppuhr nötigenfalls zurückzustellen. „Schon jetzt zeigt er einen starken Überlebensinstinkt. Er rechnet mit einem Anschlag von hinten.“


  Alle Türen außer der bezeichneten waren verschlossen. Dumarest öffnete die eine, stieß sie weit auf und sprang zur Seite. Nach einem Moment ließ er sich fallen und steckte den Kopf durch die Öffnung. Dahinter lag ein weiterer kleiner Raum, der Boden keilförmig auf die nächste Tür zulaufend, die Decke gewölbt wie in einem Tunnel. Wieder lauschte er auf das Geräusch ferner Pumpen und hörte leise das Summen von Ventilatoren heraus. Also mußte das Labyrinth ein Teil des Ventilationssystems sein, ein Gewirr aus riesigen Röhren und vor allen verborgen, die über kein spezielles Wissen verfügten. Das gleiche galt für die Laboratorien hier unten. Kein Wunder, daß Elaine nichts von ihnen gewußt hatte.


  Er stand auf und ging auf die Tür in der Spitze des Keils zu.


  Hinter ihr befand sich ein ein Meter breiter Gang, der nur nach rechts führte. Links war eine Wand, die den Weg in die andere Richtung versperrte, und aus der lange Eisendornen stachen.


  Sie waren dicht aneinandergesetzt, die ganze Fläche eine tödliche Drahtbürste. Dumarest berührte einen der Dornen und brach dabei winzige Widerhäkchen ab, wobei das Metall sich leicht verfärbte. Ein Nervengift, erriet er, ein weiterer Grund, der Wand nicht zu nähe zu kommen. Er drehte sich um und sah in die andere Richtung. Der Gang war zweieinhalb Meter hoch, die Wände waren mit einem mosaikartigen Muster aus rot und gelb überzogen. Die Decke fluoreszierte und spendete ein sanftes, schattenloses Licht. Der Gang selbst wand sich scharf nach links, als ob Dumarest im Mantel eines riesigen Rades gestanden hätte.


  Er machte einen Satz nach vorn, als etwas seine Schulter berührte, stechend mit einem scharfen Schmerz. Die Dornenwand bewegte sich lautlos auf ihn zu, und schon hatte sie sich vor den Ausgang geschoben. Sie wurde schneller, ihm blieb nur noch der Weg nach vorn.


  Er rechnete mit mechanischen Fallen, Schlingen und Schraubstockbacken, die plötzlich aus den Wänden fuhren, um ihn zu zermalmen. Der Zweck der Dornenwand bestand offensichtlich darin, ihn in Bewegung zu halten. Dennoch konnte der Gang nicht völlig unüberwindbar sein, sonst wäre der Test von vornherein sinnlos gewesen.


  Die Dornenwand berührte ihn abermals.


  Dumarest rannte los. Er rannte, so schnell er konnte. Seine Füße machten auf dem Boden leicht klatschende Geräusche. Seine Augen zuckten von einer Seite nach der anderen. Alle Sinne waren hellwach, als er herauszufinden versuchte, woher die Gefahr zuerst zuschlagen würde. Ein weniger entschlossener Mann hätte sich so langsam vorwärtsbewegt, wie die vorrückende Wand es ihm gerade erlaubte. Er hätte jede Handbreit des Ganges nach Fallen abgesucht und wäre mit jeder Sekunde verwirrter, unsicherer und ängstlicher geworden. Dumarest setzte die Schnelligkeit seines Körpers gegen die zu erwartende Trägheit technischer Fallensysteme.


  Er fühlte, wie der Boden sich etwas senkte, sah eine Öffnung klaffen und etwas durch die Luft schlagen. Hinter sich hörte er einen lauten Knall. Eine Peitsche vielleicht? Es war möglich, aber mit Spekulationen hielt er sich nicht auf. Die scharfe Biegung des Ganges und seine Geschwindigkeit ließen ihn gegen die Wand zur rechten prallen. Augenblicklich schossen Tentakel daraus hervor, dicke Fangarme, die mit einem häßlichen Schleim bedeckt waren und nach ihm schnappten. Er drehte sich. Ohne sich von den Tentakelschlangen berühren zu lassen, bewegte er sich so vor ihnen hin und her, daß sie in der Gier nach seinem Körper gegeneinanderschlugen und sich zu einem Knäuel verknoteten. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig an ihm vorbeischieben, als auch schon wieder die Dornenwand da war.


  Sie folgte ihm weiter, riß mit der Kante das zuckende Knäuel ab und zermalmte es, als es vor ihr auf den Boden klatschte. Dumarest rannte weiter.


  Die Gangbiegung wurde noch schärfer. Dumarest vermutete, daß er in eine Spirale hineinlief.


  Der Gang drehte sich in sich selbst.


  Ein Stück des Bodens löste sich vor ihm auf. Aus einer mehrere Meter tiefen Fallgrube stachen Dumarest die scharfen Spitzen von Metallzähnen entgegen. Dann fiel ein Strick von der Decke. Er sprang, als er genau über der Grube baumelte, bekam ihn zu fassen und schwang sich mit ihm vor und zurück. Er ließ erst wieder los, als er genug Schwung hatte, um die andere Seite zu erreichen. Der Strick löste sich und fiel in die Tiefe. Der Boden schloß sich wieder, und unaufhaltsam kam die Dornenwand näher.


  Dumarest gewann erneut einen Vorsprung. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Bisher waren die Fallen kaum mehr als einfache Intelligenztests gewesen, gefährlich für einen phantasielosen Zauderer, doch im Grunde einfach zu umgehen. Die nächsten würden mit Sicherheit anderer Art sein. Von hinter der Biegung kamen ein metallisches Schlagen und ein tiefes Knurren.


  Eisenstäbe waren aus der Decke gefallen und versperrten den Weg. Vor ihnen kauerte ein geiferndes Untier. Hundeartig, doch mit den Reißzähnen eines Wolfes, starrte es Dumarest aus wild funkelnden Augen an. Unter Drogen gesetzt, dachte er, seine natürliche Wildheit durch chemische Stimulantien noch gesteigert, ausgehungert und verzweifelt. Es duckte sich zum Sprung, der lange Schwanz peitschte die Wände. Dumarest war auf ihm, ehe es sich vorschnellen konnte. Seine linke Hand packte die lose an den zuschnappenden Kiefern herabhängende Haut, die rechte ließ er steif und fest wie eine Klinge auf das Genick des Monstrums herabschmettern. Der Handkantenschlag brach ihm die Nackenwirbel.


  Von dem toten Tier ablassend, sprang Dumarest an die Eisenstäbe. Sie waren jeder drei Zentimeter dick, standen viel zu eng beieinander und ließen sich nicht verschieben. Er drehte sich um und sah die Wand auf sich zukommen. Sie schien noch schneller zu werden. Er kletterte an einer der Stangen hoch und untersuchte die Decke. Sie war so solide wie die Seitenwände.


  Dumarest ließ sich fallen und strich mit den Handflächen über den Boden. Er fand einen winzigen Spalt quer über den Gang, und als die Stahldornen der Wand sich schon seiner Brust näherten, begann er sich zu verbreitern. Der Boden klappte nach unten. Dumarest fiel drei Meter tief in ein düsteres Halbdunkel, sprang sofort auf die Beine und versuchte, die Schatten zu durchdringen.


  Er stand in einer engen Kammer, aus der zwei Gänge hinausführten. Wie in dem Spiralgang über ihm, drang auch hier ein fahles Licht aus den Decken, doch ungleich schwächer. Er nahm den rechten Tunnel und lief, bis er vor einer kahlen Wand stand. Er fuhr herum und nahm die andere Richtung. Nach wenigen Dutzend Metern erreichte er eine Gabelung, neigte den Kopf, um das leiseste Geräusch einzufangen. Von links war das leise Plätschern von Wasser zu hören, von rechts das hohle Seufzen eines Windes. Ohne zu zögern, wendete Dumarest sich dorthin, rannte durch den Tunnel und an mehreren Öffnungen in den Wänden vorbei. Er orientierte sich abermals nach rechts, als er erneut eine Gabelung vorfand.


  Er begriff, daß er in einem Labyrinth steckte, einem engen Irrgarten mit versperrten Wegen und Sackgassen. Vermutlich konnten die Hindernisse von einer Zentrale aus gesteuert werden, und das ganze System wimmelte von verborgenen Gefahren.


  Er mußte hindurch und einen Weg aus ihm heraus finden, wollte er leben.
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  „Er folgt der Luftströmung“, sagte Vargas, „Sehen Sie, wie er seinen Finger benetzt, um ihre Richtung zu bestimmen?“ Er beugte sich über den Bildschirm. Seine Krummnase und die Gesichtsfalten verliehen ihm das Aussehen eines alten Raubvogels.


  „Er ist gerissen“, gab Yendhal zu. Seine Finger liebkosten die Kontrollen, mit denen er das Labyrinth programmieren konnte. „Ich würde ihn gern weitertesten. Wenn wir die östlichen Gänge blockierten und den Krell herausließen, würde Dumarest in Stücke gerissen werden.


  Um dem zu entgehen, müßte er in das Wasser mit den Raubfischen springen. Er blutet, und sie würden sofort angelockt werden. Er müßte sie entweder alle töten oder einen Weg finden, ihnen zu entkommen – andernfalls würden sie nur das Gerippe von ihm übriglassen.“


  „Nein.“


  „Aber Sire, natürlich könnten wir ihn rechtzeitg retten. Er braucht nicht zu sterben. Ich glaube nur, daß es wichtig wäre, ihn bis zum Allerletzten zu fordern. Sein Überlebensinstinkt ist unglaublich gut ausgeprägt. Wir könnten viel von ihm lernen.“


  „Nein!“ wiederholte Vargas scharf. Er nickte grimmig, als der Arzt die Hände widerstrebend von den Kontrollen nahm. Schon zweimal war das Programm geändert worden, und jedesmal hatte Yendhal dabei die Gefahrenstufen erhöht.


  Doch jetzt war die Grenze erreicht. Weitere Gefahren würden nur noch beweisen, daß Dumarest ein Mensch mit allen menschlichen Schwachstellen war. Fleisch und Knochen konnten Metall und Plastik nicht widerstehen, und noch viel weniger dem Protoplasmagehirn und den elektronischen Reflexen des Krells. Das gleiche galt für die Fische. Kein Mann konnte den konzentrierten Angriff der ausgehungerten Fleischfresser überleben.


  Versuchte Yendhal, ihn um seinen Preis zu bringen?


  Vargas fuhr herum, als die Tür sich öffnete, das Gesicht wütend verzogen, obwohl sein Herz sich in plötzlicher Furcht wieder zusammenkrampfte. Die Angst legte sich etwas, als er die große Gestalt in der scharlachroten Robe erkannte, doch der Zorn blieb.


  „Was haben Sie hier zu suchen, Cyber? Wie können Sie es wagen, hier unaufgefordert einzudringen?“


  Ruen durchschritt den Raum und blickte auf den Schirm.


  „Mein Lord, dieser Mann muß unverzüglich aus dem Labyrinth entlassen werden. Auf der Stelle.“


  „Sie vergessen sich, Cyber! Der Technarch nimmt keine Befehle entgegen!“


  „Ich bedaure, mein Lord. Dumarest muß freigelassen werden.“


  „Nur auf meinen Befehl, nicht auf Ihren!“ Vargas geriet außer sich. „Hier herrsche ich, Cyber, nicht Sie! Der Mann gehört mir, und ich kann mit ihm tun, was ich will. Wenn ich es für richtig halte, teste ich ihn bis zu seiner Vernichtung.“ Er schrie: „Wachen! Wachen herbei!“


  „Sie werden nicht kommen, mein Lord“, sagte Ruen gelassen. „Im Palast herrscht Aufruhr, und sie sind von ihren Pflichten entbunden worden, um ihn niederzuschlagen.“


  „Aufruhr?“


  „Ja, mein Lord.“


  Eine Revolution? Vargas fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte, als er die Möglichkeit abwog. Es war unmöglich. Brekla würde dafür sorgen, daß jeder Aufstand schnell endete.


  Ruen spielte also mit seinen Ängsten, benutzte sein Wissen, um seine eigene Suppe zu kochen.


  Und dennoch – wo blieben die Wachen?


  „Sie!“ Vargas starrte den Cyber an. „Sie sind dafür verantwortlich. Sie haben von Anfang an gegen mich gearbeitet. Es gab keinen Ärger, bis Sie auftauchten und mir Lügen erzählten und Unfrieden säten. Sie und Ihr verdammter Cyclan! Aber wir werden sehen, wer der Herrscher von Technos ist. Yendhal! Testen Sie Dumarest bis zu seiner Zerstörung! Lassen Sie den Krell los! Worauf warten Sie noch!“


  „Er wird es nicht tun.“ Ruen brauchte seine Stimmlage nicht zu verändern. Sie blieb ruhig, doch jetzt war sie zwingend. „Lassen Sie ihn frei.“


  Der Arzt zögerte. Seine Zungenspitze befeuchtete die trockenen Lippen, als er vom Cyber zum Technarchen hinübersah. Gegen Vargas war Ruen die Verkörperung der Ruhe, sein kahlgeschorener Kopf im Schatten der großen Kapuze, seine Augen stechend. Dieser Eindruck wurde noch unterstrichen dadurch, daß er völlig bewegungslos dastand, die Hände in die weiten Ärmel seiner Robe geschoben.


  „Sire?“


  „Ich rate Ihnen, zu denken, bevor Sie antworten, mein Lord“, sagte Ruen, ehe Vargas den Mund aufmachen konnte. „Dumarest bedeutet Ihnen nichts, doch die Unterstützung durch den Cyclan ist unverzichtbar für Sie. Verzichten Sie auf eines, und Sie verlieren das andere. Wie lange meinen Sie, ohne den Rat eines Cybers regieren zu können?“


  Drohte er weiter? Vargas glaubte, angesichts der immer zahlreicher werdenden Feinde im Boden versinken zu müssen. Wollte Ruen diesen Dumarest als Mörder dingen, so wie die Hexe Mada Grist es versucht hatte? Wollte er deshalb, daß er freigelassen wurde? Und wenn er jetzt nachgab, wo würde es enden?


  „Sie haben meinen Befehl gehört!“ fuhr er Yendhal an. „Nun gehorchen Sie endlich!“


  Ruen zog eine Hand aus dem Ärmel. Aus ihr strahlte etwas hervor. Der singende Ton wurde fast unmerklich tiefer, als es in Vargas’ Kehle fuhr. Ein fast unhörbares Vibrieren blieb, als die Schallwaffe das Gewebe auflöste.


  Der Technarch war schon tot, als er fiel. Ruen richtete seine Hand auf den Arzt.


  „Lassen Sie Dumarest frei.“


  Yendhal beeilte sich, dem Befehl nachzukommen.


  Die Pfeile waren aus dem Nichts heraus entstanden, fuhren vor ihm her durch die Luft und zeigten ihm, welche Abzweigungen er zu nehmen hatte. Dumarest folgte ihnen, an einem Dutzend Fallen vorbei. Schweiß und Blut klebten an ihm, und die Übermüdung ließ ihn leicht taumeln. Ein Teufelsgewächs hatte mit seinen widerhakenbewehrten Fangranken tiefe Wunden in sein nacktes Fleisch gerissen.


  Der Pfeil verharrte vor einer Tür. Sie öffnete sich. Dumarest fand sich in dem Raum mit den vielen Türen wieder, von denen die eine den Eingang ins Labyrinth gebildet hatte. Er hatte sich also in einem vollkommenen Kreis bewegt und war letztendlich zu seinem Ausgangspunkt zurückgekommen. Die Lippen vor Zorn zusammengepreßt, versuchte er eine der übrigen Türen nach der anderen, bis eine nachgab und er in einen hellerleuchteten Raum voller Instrumente trat.


  Yendhal stand vor ihm, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht kreidebleich. „Nein!“ rief er und wich zurück, als Dumarest auf ihn zumarschierte, die Hände erhoben, das Gesicht eine ausdruckslose Maske. „Bitte nicht!“


  „Ich habe überlebt“, sagte Dumarest. „Ich habe Ihr widerliches Spiel gewonnen. Ich will jetzt die versprochene Belohnung: Straffreiheit, Geld, die Passage. Ich bekomme Sie, oder Sie bezahlen mir für alles.“


  „Nein!“ kreischte Yendhal. „Ich …“


  „Wo ist Vargas?“ Dumarest folgte der Richtung, in die der Arzt hilfesuchend blickte, und sah den zusammengesunkenen Körper mit den toten Augen, daneben die lebende Flamme der roten Robe. „Er ist tot?“


  „Ruen hat das getan.“ Yendhal warf sich an Dumarests Arm. Er hatte einmal wie ein Schulmeister gewirkt, jetzt war er ein verängstigtes Kind. „Bezwingen Sie ihn, und ich gebe Ihnen alles, was Sie nur wollen. Töten Sie ihn! Schnell, bevor er uns beide umbringt!“


  Dumarest schüttelte ihn ab.


  „Warum?“ fragte er Ruen. „Ein Cyber bringt seinen Arbeitgeber nicht ohne Grund um. Mußte er einem anderen weichen, der für die Zwecke Ihres Clans besser geeignet ist?“


  „Ich tötete ihn, um Ihr Leben zu retten“, sagte Ruen gelassen.


  Dumarest blickte auf den funkelnden roten Ring an seinem Finger. „Ich sollte Ihnen wohl danken, aber ich habe das unbestimmte Gefühl, daß ein solcher Dank verfrüht wäre. Welches Interesse haben Sie an mir?“


  „Kein persönliches. Doch Sie sind für den Cyclan wichtig. Meine Befehle lauten, daß Sie festgenommen und zu einer Welt gebracht werden müssen, deren Namen ich hier nicht nennen möchte. Dort wird man Sie verhören, und zwar nicht mit den lächerlichen Techniken eines rückständigen Planeten wie Technos, sondern mit solchen, die in jahrhunderterlanger Forschung entwickelt wurden. In einem geheimen Laboratorium des Cyclans werden Sie alles preisgeben, was Sie wissen.“


  „Hierüber?“ Dumarest hielt ihm die Hand mit dem Ring hin. „Wissen Sie, warum ich Ihrer Organisation so wichtig bin?“


  „Sie sind im Besitz eines Geheimnisses von überragender Bedeutung. Es wurde dem Cyclan von einem Mann namens Brasque gestohlen.“ Ruens Geste tat den Erwähnten als unwichtig ab. „Er ist tot, doch bevor er starb, versteckte er das Geheimnis in einem Ring, den er seiner Ehefrau schenkte. Sie gab den Ring dann an Sie weiter.“


  „Und seitdem waren Sie hinter ihm her“, sagte Dumarest. „Ihre Berechnungen sagten Ihnen, daß er nur an einem Ort sein konnte. Doch nun können Sie nicht mehr sicher sein, daß er überhaupt noch existiert. Ich hätte den Stein auswechseln oder die Sequenz ändern können.


  Um die Wahrheit herauszufinden, müssen Sie mich lebend haben.“


  „So ist es.“


  Dumarest lachte humorlos. „Verrückt, daß ich mich in der Schuld jener fühlen sollte, die zu hassen ich Grund habe. Doch das Geheimnis ist von unschätzbarem Wert für Sie und Ihren Clan, nicht wahr, Cyber? Die exakte Anordnung des Affinitätszwillings.“ Dumarest redete weiter, um Zeit zu gewinnen und wieder zu Kräften zu kommen. „Fünfzehn Molekularbausteine, die einen lebenden Symbionten mit der Fähigkeit schaffen, Benutzer und Opfer zu einer fast vollkommenen geistigen Einheit verschmelzen zu lassen. Der Wirt wird zum Subjekt. Er oder sie.“


  Eine flammendrote Haarmähne, Augen wie Smaragde, eine Haut so sanft und weich wie leuchtender Schnee. Wie sollte er Kaiin jemals vergessen können!


  „Fünfzehn Einheiten“, wiederholte Dumarest. „Sie wissen, wie lange man brauchen würde, um sie alle auszuprobieren. Wenn Sie in jeder Sekunde eine mögliche Kombination herstellten, würde es mehr als viertausend Jahre dauern, bis wirklich alle denkbaren Anordnungen durchlaufen wären – und nur eine einzige bildet den Affinitätszwilling. Kann der Cyclan es sich leisten, so lange zu warten?“


  „Nein“, sagte Ruen.


  Und zog die Hand aus dem Ärmel seiner Robe.


  Dumarest ging in die Knie und schnellte sich auf den Cyber zu, bekam Ruens Hand zu fassen, bevor dieser mit der Waffe zielen konnte. Sie war dazu da, um zu lähmen und zu betäuben, um Dumarest eingepackt wie ein Stück Vieh zum Transport fertig zu machen. Dumarest fühlte die starke Faust in seinen Fingern, die plötzliche Kraftexplosion, als Ruen zurückschlug. Er besaß ungeheure Kräfte, doch ausgerechnet seine besondere Ausbildung gereichte ihm nun zum Nachteil. Ruen kämpfte mit kalt kalkulierender Logik, benutzte Finger und Ellbogen, Füße und Knie, bewegte sich in einem wissenschaftlichen Tanz, der jeden normalen Mann als hilflosen Krüppel zu Boden geschickt hätte.


  Dumarest war kein normaler Mann. Seine Reflexe verschafften ihm einen Vorteil, doch seine stärkste Waffe war sein Haß. Die Schläge des Gegners spürte er gar nicht. Sein unbändiger Zorn setzte ihn über alle Schmerzen des Körpers. Er schlug mit der Handkante und fühlte Rippen brechen. Er schlug wieder und wieder, diesmal in Ruens Nacken, und trat zurück, als der Cyber auf seinem scharlachroten Leichentuch am Boden lag.


  Yendhal starrte auf ihn, dann auf Dumarest. „Ist er tot?“


  „Ja.“


  „Gott sei Dank.“ Der Arzt beugte sich über den Leichnam. „Er war gefährlich. Ein solcher Mann hat zuviel Macht, und ich bin sicher, daß er Vargas gegen mich aufzuhetzen versucht hat.“ Er kam in die Höhe und sah wieder Dumarest an. „Sie werden dies nicht bereuen.“


  „Ich weiß.“ Dumarest packte ihn an der Schulter. Seine Finger drückten hart gegen empfindliche Nerven. „Und nun zu Ihnen.“


  „Was haben Sie vor?“ Der Arzt wand sich, als Dumarest ihn in die Kammer mit den vielen Türen hinauszerrte. Er tobte noch mehr, als er begriff, wohin er gebracht wurde. „Nein! Beim Allmächtigen! Sie können von mir haben, was Sie wollen! Alles!“


  „Genugtuung.“ Dumarest sah den schreckensbleichen Mann an. „Sie erinnern sich an das Verhör? An was Sie sagten? Sie haben dieses Spielzeug geschaffen, und wer weiß, wie viele arme Teufel sie hineingeschickt haben, damit sie elend starben. Nun sind Sie an der Reihe.“


  Er trat die Tür zum Labyrinth auf und stieß Yendhal hinein, schlug sie zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


  Er hörte das leise Summen verborgener Maschinen und das Schaben, als die Dornenwand sich in Bewegung setzte.


   


  *


   


  Es schneite wieder. Das Landefeld war ein Geflimmer von tanzenden Flocken, die die Lichter einfingen und sich langsam niederließen, um den Boden mit einem glitzernden Teppich zu überziehen. Elaine zitterte. „Es wird immer kälter. Noch vor Mitternacht werden wir Frost haben.“


  „Aber lange vorher wird das Schiff gestartet sein.“ Neben ihr, in seiner dicken wetterfesten Uniform, stampfte Major Keron den Schnee mit den Füßen.


  „Sie haben sich eine gute Zeit zum Aufbruch ausgesucht, Earl. Im Winter kann Technos die wahre Hölle sein.“


  „Ich kann es mir vorstellen.“ Dumarest drehte sich und sah das Schiff in den Schneehimmel ragen, der Bug weiß wie ein ferner Berggipfel. Er sehnte sich danach, an Bord zu gehen, wo es warm sein würde. Er wollte sich in seiner Kabine hinlegen, schlafen und den Geschmack dieser Welt aus seinem Gedächtnis streichen. Er sah Elaine an. „Bevor ich es vergesse -- ich danke Ihnen dafür, daß Sie mir das Leben gerettet haben.“


  „Wir haben zu danken“, erwiderte sie. „Dafür, daß Sie unsere Welt befreiten. Wir schulden Ihnen sehr viel, Earl, wir alle. Sie öffneten mir die Augen für Dinge, die ich nicht sehen wollte. Es ist erschütternd, wie ein Planet von Fäulnis zerfressen werden kann, und niemand merkt, was vorgeht. Wir hatten zuviel Vertrauen in den Rat. Wir vertrauten der Autorität des Technarchen. Aber wir werden den gleichen Fehler nicht noch einmal machen.“


  „Wir können es uns gar nicht leisten“, stimmte Keron ihr zu. „Vargas, Brekla, der Cyber und Yendhal sind tot. Außer ihnen kamen in den Kämpfen ein Dutzend Beamte und rund hundert Soldaten um. Es war grausam.“


  „Es hätte noch mehr Tote geben können“, sagte Dumarest. „Aber Sie haben eine Welt gewonnen, und nun müssen Sie etwas daraus machen. Der Preis der Freiheit ist immerwährende Wachsamkeit.“ Wieder sah er zum wartenden Schiff hinüber. „Was werden Sie in Sachen Loame unternehmen?“


  „Die Plage ersticken“, sagte Elaine schnell. „Die Tributanten ausbilden und dann zurückschicken. In fünf Jahren wird alles wieder so sein, wie es gewesen ist.“


  „Nein“, wehrte Dumarest ab. „Säubern Sie das Land und lassen Sie Fabriken bauen. Lassen Sie nach Erzminen suchen, beuten Sie sie aus. Bauen Sie mit Hilfe der Geschulten Industrien auf. Machen Sie Loame zu einer freien Welt. Wenn Sie den Pflanzern ihre Macht lassen, beschwören Sie Unglück herauf.“ Er setzte sich in Bewegung. Wozu erzählte er das alles?


  „Doch das wissen Sie selbst. Beenden Sie den Krieg und beseitigen Sie die menschenunwürdigen Zustände. Ich muß Ihnen nicht sagen, was dazu zu tun ist.“


  „Sie haben es schon einmal getan“, erinnerte sie ihn. „Wir waren selbstzufrieden und blind.


  Dann kamen Sie, ein Fremder, und auf einmal brach die vermeintliche Ordnung zusammen.


  Wir brauchen Männer wie Sie, Earl, Reisende mit frischen Ideen.“


  „Öffnen Sie die Raumhäfen, und sie werden kommen.“


  „Das tun wir.“ Keron schnippte mit den Fingern. „Einen Moment noch. Ich habe etwas vergessen.“ Er drehte sich um, ging zu einem wartenden Wagen und kam mit einem Bündel zurück. „Dies wurde in Ruens Appartement gefunden. Ich dachte mir, es könnte Ihnen gehören.“


  Dumarest öffnete es und holte seine graue Plastikmontur mit dem eingearbeiteten Metallnetz heraus. Also lebte Cleon nicht mehr. Der Cyclan hatte ihn abgefangen, verhört und Dumarests Sachen an Ruen geschickt, um ihm zu zeigen, daß der Gesuchte auf Technos sein mußte.


  „Und noch etwas“, sagte Elaine leise. „Jemand möchte Ihnen etwas sagen, bevor Sie uns verlassen.“


  Sie stand im Schnee, eine Gestalt in den Schatten, ihre Pelze gegen die Wangen geschlagen.


  Aus Eitelkeit oder aus Scham hatte sie ihre Maske aufbehalten. Dumarest war froh darüber.


  „Meine Lady.“


  „Sie nennen mich so, obwohl Sie wissen, daß ich nicht bin, was ich zu sein scheine?“


  „Ich verdanke auch Ihnen mein Leben“, sagte Dumarest. „Und Sie gaben mir etwas.“ Er sprach nicht weiter. Welchen Sinn hatte es, schmerzliche Erinnerungen zu wecken? Mada Grist hatte den Versuchungen ihres jungen und schönen Körpers nachgegeben. Das in ihm wohnende Verlangen war stärker gewesen als die Weisheit ihres Geistes.


  „Earl“, flüsterte sie. „Earl!“ Ihre Hand hob sich, als wollte sie sein Gesicht berühren. „Keron fand mich, als ich eine Passage zu buchen versuchte. Zuerst verhaftete er mich. Dann, als Elaine ihm die Augen öffnete, ließ er mich wieder frei. Ich konnte ihn davon überzeugen, daß Sie nicht gelogen hatten.“


  „Und nun?“


  „Ich werde arbeiten“, sagte sie. „Was wohl sonst? Vielleicht können Sie mich verstehen, Earl.


  Vergeben Sie mir?“


  „Ja, meine Lady.“


  „Werde ich Sie einmal wiedersehen?“


  Es war gnädiger, jetzt nicht zu lügen. „Nein, meine Lady.“


  Er drehte sich um und ging auf das wartende Schiff zu. Es würde ihn nach Jalanth tragen, wo andere Schiffe nach anderen Welten aufbrachen.
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